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eine andre Abwandlung des Satzes^ dafi Betätigang 

des Lebens auf Leben schließen lasse» will ich auf 
die groBte Gefahr der philosophifchen Methodik hin* 
weisen, die schnellkuppelnde Logik. 

Denn sobald einer die Wirklichkeit der Existenz 
nicht ohne weiteres annimmt, sondern sich ihrer erst 
' versichern muß, wie offenbar Descartes für nötig 
fand, ist nicht einzusehn, warum nicht auch das Co- 
gitare dem Kritizismus unterstehn soll. Als Phäno- 
men der Existenz gehört es zur Existenz und wird 
vor der Erkenntnistheorie ebenso problematisch wie 
alle andren innren oder äufiren Phänomene. 

Der Satz, des Descartes ist kein identisches Urteil, 
welches entweder lauten muß: Cogito ergo cogito, 
oder Sum ergo sum, falls überhaupt, durch Ergo eine 
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Identität hergettellt weiden kann, sondern nur ein 

praktisches; schon seine ümkehiung, das Sum ergo 
cogito, wäre empirisch widerlegbar. 

Man könnte sagen, die Lmkehiung des Descar- 
tesschen Urteils stehe nur deshalb aus, weil das Co- 
gito das Kleinere, das Sum das Größere sei; das Co- 
gitare sei nur eine von vielen Betätigungen des Sum, 
jede dieser Betätigungen lasse aber völlig logisch auf 
Existenz schließen. Eben weil das richtig ist, nannte 
ich jenen Satz ein praktisches Urteil und füge hinzu, 
erseieinSchluß^alle praktischen Urteilesind Schlüsse. 

Durch einen Schluß wird eine Wirkung zwar aus 
einer Ursache abgeleitet, aber nicht mit ihr gleich- 
gesetzt. Ein identisches Urteil kopuliert nicht ein 
Größeres mit einem Kleineren, sondern zwei abso- 
lut gleich große Werte und ist der einzige Schluß, 
dessen Logik vor dem kritischen Mißtrauen besteht. 

Es erbebt sich die Frage, welches identische Urteil 
man an den Anfang einer Weltbetrachtung stellen 
kann, derart daß es nicht nur eine zwar richtige, aber 
unverwendbare Gleichung liefert, wie etwa diese; 
Erscheinung = Erscheinung. 

Vielmehr müßte es so beschaffen sein, daß damit 
die Existenz aufgerollt wird, ihre Bestandteile in Be- 
ziehung treten. In Beziehung wozu? Zur andren 
Hälfte der Gleichung. Eine identische Gleichung, 
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etwa a = b, sagt aus« daß b eine dem Anschein nach 
▼enchiedne, in Wahrheit ab^ gleicbziuetzende Br- 
•cheinung^form von a ist« 

Die Identität der Erscheinung mit sich selbst hilft 
nicht weiter, wenn wir auch fühlen, daß sie sich 
noch einaial anbieten wird, vermutlich am Ende, 
nachdem wir in das Wesen der Erscheinung gedrun- 
gen sind, so daß der identitätssatz eine Erkennt- 
nis mit vielleicht potenziellen oder ethischen oder 
hygienischen Anwendbarkeiten «enthält. Unter Er- 
scheinung verstehe ich, zunächst in der physischen^* 
Welt, das Einzelwesen, die Kreatur, den Ort zwischen 
Grenzen, an dem Phänomene derEzistenz stattfinden^ 
und nenne sie kurz £« . 

Ist neben dem E = E noch ein andrer Identitäts- 
satz möglich? Was gibt es neben den Erscheinun- 
gen? Ihren Grund, ihre Gesamtheit, ihre Wirkung, 
femer den Ort und die Zeit ihres Grunds, ihrer 
Gesamtheit und ihrer Wirkung. Da aber, wenn 
Logik überhaupt Sinn hat, Grund, Wirkung, Ort 
und Zeit mit der Gesamtheit zusammenfallen, gibt 
es nur noch einen IdentiiStssatz: Welt "»Welt. Für 
Welt dürfen wir Gesamtheit der Erscheinungen 
setzen, so daB dieser Identitätssatz lautet: Welt« 
Gesamtheit der Erscheinungen, W G. 

Das ist wichtig, denn nun werden zwei nicht mehr 
homonyme Begriffe gleichgesetzt, d. h. die Auhrollung 
des Weltbilds ist möglich. 
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Man könntef fragen: woher nimmst du, wenn du 

Grund, Wirkung, Ort und Zeit der Gesamtexistenz 
mit Gesamtexictenz gleichsetzt, den Mut, an die Logik 
zu appellieren? Ist Logik ein Instrument für sich? 
Ich halte es für unnötig, hier schon in Nachahmung 
Kants die schwierige Frage der fJrteile a priori und 
a posteriori anzuschneiden. Die Darstellung wird 
das Material liefern. Auch vorher wird niemand 
bezweifeln, daß der Grund usw. der Gesamtexistenz 
und diese sribtt zuianunenfalien ; es genüge zu sagen, 
daß logische Urteile praktisch ohne weiteres erlaubt 
sind, wenn sie den beiden IdentitätssStzen E » E 
und W= G gerecht werden. , 
' l^e andre Frage ist es, ob wir bei Entwicklung 
des Weltbilds imstand sind, Kausalität Schritt mit 
der vollen Identität halten zu lassen. In diesem Falle 
bringen wir eine Ordnung in das Weltbild, vor 
der der Kritizismus fragen könnte, woher wir ihre 
Idee nehmen« Es ^bt nur eine Antwort: diese Ord- 
nung des Weltbilds muß in der Welt selbst sein. 
Wenn man wül, ist das ein drittes Identititsurteil, 
Welt » Ordnung. Doch sieht man in ihm besser 
eines jener bereits angedeuteten, am Schluß falligen 
Urteile, die man Immanenzurteile nenueu könnte, 
weil ein Sein mit einer Potenz gleichgesetzt wird. 

Lnmerhin können wir vorwegnehmen, daß die 
Gesamtheii der Erscheinungen keine Addierung, 
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sondern ein lebensfähiger Zustand sein muß — eiiie 
Dynamik, wie wir bald sehn werden. Sonst wäre 
Logik unmöglich und, statt eine durch das Wissen 
um die Welt erzeugte Erregung, ein außerhalb der 
Welt liegendes £twas; eine sinnlose Vorstellung. 

4 

Wir nannten eine Eorscheinung den Ort zwischen 
Grenzen, an dem Phänomene der Existenz stattfin- 
den. Das ist auch die Deßnition von Form. Die 
Grenzen setzen die Erscheinung gegen andre Erschei- 
nungen ab« Die Erscheinung ist ein lebensfähiges 
Ganzes, das, was man banal eine Welt im klei- 
nen nennt. Sie ist nicht nur eine Ordnung« sondern 
sie lebt, sie ist ein Ort der Erregungen. Man kann 
nicht philosophieren, wenn man nicht in jedem 
Augenblick an die Erregung dessen denkt, was wir, 
um überhaupt ein Wort zu haben, lebende Substanz 
nennen wollen. W = G der lebenden Substanzen. 

Hier stockt die Feder, ob sie nicht statt Substanzen 
Substanz schreiben soll. Wir stehn vor der entschei- 
denden Frage. Es wurde bereitt vezinutet« dafi G 
mcht eine bloße Addierung, sondern eine Potenz, 
d. h. daß G eine Einheit sei. Ist aber G eine Ein- 
heit, dann ist E nicht im eigentlichen, sondern nur 
im annähernden, rein praktischen Sinn eine Einheit, 
was bedeutet, daß eine Formel E » i noch gefähr» 
licher als die Formel G == i wäre, 
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Einmal das Unwahrscheinliche angenommen, je- 
des E sei eine Substanz für sieb« von jeder andrra 
verschieden, kann dann G eine bloße Äddierung 
sein? Niemals; denn da es nch um lebende Substan- 
zen handelt, muß auch Koexistenz Ausgleich, Ord- 
nung, also Einwirkung und Beziehung sein. Man 
sieht, welchen Wert die Betonung der Erregung 
hatte. Tote Dinge können addiert werden, die Ad« 
dierang lebender ergibt sofort eine Dynamik, d. h» 
alle Substanzen müssen auf einen Generalnenner zu 
bringen sein, der am besten Substanz genannt wird, 
mag man darunter auch nur das Erregbare verstehn. 

Erregung ist Folge entweder der innren Vorgange , 
im E, was philosophisch nicht das wichtigste ist, 
oder der Einwirkung von außen, wo die andren E 
sind. In letzter Instanz ist diese Unterscheidung hin- 
fiillig, weil alles, was in E ist, zugleich in W ist. 

5 

Wenn £ Erregungen ausg^tzt ist, kann die Er- 
scheinung nicht in demselben Sinn Einheit genannt 
weiden wie G; denn es gibt wohl endlos viele An- 
lässe zu Erregung, kürzer: endlos viel Erregendes 
außerhalb E, aber nichts außerhalb G. Das Verhält- 
nis von E zu G ist (von der Erscheinung aus gesehn) 
exzentrisch, das von G zu sich selbst konzentrisch. 

E steht in einem Verhältnis zu G, es existiert 
nicht aus sich und nicht durch sich; es kann nicht 
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für sich betrachtet werden: der Fehler aller uu- 
metaphytischen» realistischen, optimistischen, kurz 
aller erscbeinungsgläubigen Auffassungen besteht 
darin, E für sich zu betrachten. Die Geschlossenheit 
des £, z« B« des Individuums, wird durch seine Be- 
ziehung zum Gesamten oder Totalen modifiziert, 
der Teil wird durch das Ganze modifiziert. 

Das Individuum ist ein Teil des Ganzen. Dieses 
Urteil ist zulfissig, weil es die Identität mit 6 nicht 
aus dem Auge verliert *— wir werden später sehn, 
daB alle Urteile, die dieser Anfordrung nicht ent- 
sprechen, lieblos, ungerecht, einseitig sind« 
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Wir besitzen diejenige Formel für G, in der zwei 
nicht mehr homonyme Begriffe gleichgesetzt wer- 
den (W= G); suchen wir nun eine solche für E, um 
über die unverwendbare Gleichung E » £ hinaus- 
zukommen. Die Aufgabe ist keine andre, als zu 
untersuchen, ob und inwieweit es möglich ist, E als 
Einheit oder mathematisch mit i zu bezeichnen. 

Nehmen wir zunächst an, es sei erlaubt, E mit i 
zu bezeichnen, weil von einer Erscheinung die Rede 
ist. Die Erscheinungen sind an Größe, Gewicht 
oder jedem andren meßbaren Maß verschieden, aber 
wir addieren ja auch im praktischen Leben i Kuh 
und a Ziegen, um 5 Stuck Vieh, oder 1 Kuh und 
2 Stühle, um 5 Gegenstände zu erhalten. In dem- 
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selben Sinn dürfen wir i £ + 2 £4~xE addieren, 
um schließlich die Gesamtheit aller Existenzen zu 
erhalten. So weit ist die Formel £ = 1 klar. 

In Wirklichkeit aber ist sie keine Gleichung, sie 
zielt nicht auf die Identität, £ ist nicht mit 1 iden- 
tisch, eine Erscheinung ist nie mit einer Zahl iden- 
tisch. Also läßt sich keine unhomonyme Gleichung 
für E bilden? Versuchen wir es mit dem Begriff 
Teil, £ ist ja ein Teil von W. 

Offenbar ergibt die Addition von 1 Teil + aTeilen 
+x Teilen die Totalität der Welt. Aber wir dürfen 
diese Formel nicht im Mathematikersinn gebrau- 
chen; & Teile sind nicht das Doppelte von 1 Teil — 
es handelt sich gar nicht um eine Gleichung» deren 
Wesen stets die Identität ist. 

Wenden wir uns drittens der bereits erwähnten 
Möglichkeit zu, G, die Einheit der Welt, mit 1 zu 
bezeichnen. Verführt uns nur der Gleichklang von 
Einheit und Eins? Vermutlich ja, denn wenn wir 
1 sagen, sprechen wir aus, daß et 5», 5 usw. gibt« 
Neben die Welt als Ganzes aber eine zweite, dritte usw. 
zu setzen, ist sinnlos. 

Warum kommen wir nicht weiter? Weil die Ein- 
heit keine Zahlenaddition, sondern eine Dynamik 
ist. In einem dynamischen System stehn die einzel- 
nen Bestandteile nicht nebeneinander, sondern in 
Beziehung. Die gesuchte Formel muß diese Be- 
ziehung ausdrücken. 
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Bezeichnen wir jetzt £ mit Einheit im engren; 
kleinren, auf die Erscheinung als das Lebensfähige 
zielenden Sinn, so lautet die Formel: „E = Einheit 
in Verhälmis zu W,** Bezeichnen wir Einheit rein 
praktisch mit i und W mitoo, worunter ich die Zer- 
legbarkeit einer Summe in beliebig viele Teile ver* 
stehe, so wäre E = i : oo, d. h. die Erscheinung wäre 
zwar praktisch eine Einheit, philosophisch aber we- 
niger, und dies dürfte ein Ergebnis sein« 

Vergessen wir aber nicht, daß die Formel E = i 
nur ein Hilfiimittel war und knnen absoluten Wert 
hat: es stellt sich die Unmöglichkeit heraus, die Er- 
scheinung auf eine Zahlenformel zu bringen (oo ist 
keine Zahl); die einzig mögliche Gleichung lautet 
vielmehr: „Erscheinung = Teil der Welt in Ver- 
hältnis zur Welt/^ Erinnern wir uns jetzt, daß auch 
die Gleichung W = G keine Zahlen formel war — 
wir steHen den Bankrott der Zahlenformel oder des 
Versuchs fest, die Welt in ein System rationaler 
Größen zu verwandeln. 

Sehr deutlich wurde, wie rasch der rationale Be- 
griff I irrational wird, wenn man ihn aus der rein 
pxaktischenSphäre in die anschauende, aus der Ebene 
in die Potenz verpflanzen will, 
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Widerspricht nicht der Behauptung« daß die Welt 

unmöglich in ein System rationaler Zahlen verwan- 
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delt werden kann, die Brauchbarkeit der Chemie» 
Physik, Mathematik? Auf gar keinen Fall. Die 
Welt läßt sich in ein solches Sjrstem zerlegen, aber 
nicht verwandeln. £s sollte nur gesagt werden, 
daß die Encheinungen keine Zahlen wesen sind, um 
einen Ausdruck Kaßners zu gebrauchen. 

Wenn eine chemische Formel aussagt, daß ein 
Gewichuieil eines Elements und zwei eines andren 
vereinigt einen Stoff ergeben, so ist das keine Glei- 
chung, denn das Zeichen — und das Wort gleich 
bedeuten nur, daß die linksstehende Hälfte der 
Formel so viel wie die rechtsstehende ist; ferner 
entsteht jeder Stoff dadurch, daß die Atome 
miteinander gemischt zu einer Explosion oder 
sonstwie dynamischen Beziehung gezwungen wer- 
den ^ in einer wirklichen Gleichung aber hat die 
Entstehung keinen Platz, sie drückt nur ein Sein aus. 

Die chemische Formel sagt nicht alles über die 
Objekte aus, denen sie gilt. Sie dringt nicht in das 
Leben der Substanz ein. Sie operiert mit Zahlen da, 
wo mehr als ein Zahlenweten ist, sie besagt nur, 
daß die Mischung von Atomen ein Phanumen, ein 
E ergibt; das £ aber ist eine Manifestation, nicht 
das Wesen selbst. Was bleibt sie nun schuldig? Ant- 
wort; das, was wir philosophisch die Beziehung des 
£ zum Totalen nannten. 

Wenn die Menschen sich von den Resultaten der 
W issenschaft für nicht befriedigt erklären,drücken sie 
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flicht« andres aus, als dafi E keine Zahl ist, was wir für 

eioen A ugenb lick so darstel I ten, daß £ nicht i , sondern 
1 :oofei« Man nennt das gewöhnlich den Widerspruch 
desjGefiihls gegen das Verstandesoiäßige — das Ge- 
fühl ist das unmittelbare Wissen um die Abhängig- 
keit des £ vom G, Gefühl zielt auf Identität. 
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Aufgabe der Philosophie ist, diese Beziehung 
oder Abhängigkeit der einzelnen Erscheinung vom 
Totalen zu untersuchen, ihr zum Recht zu verhelfen. 
Das ist eine ganz positive Aufgabe, die die Philo- 
sophie über die Wissenschaft hinaushebt, den An- 
spruch der Wissenschaft, Erbin der Philosophie zu 
^in, zurückweist* 

Diese Trennung von Philosophie und Wissen- 
schaft gründet sich auf den Charakter der Zahl : er 
ist rational und brauchbar, so lange die Erschei- 
nungen als vereinzelte Dinge und in diesem Sinn 
als Einheiten, oder innerhalb ihrer Sphäre betrach- 
tet werden. Er ist irrational, d. h. fälschend, unver- 
wendbar, sobald die Erscheinungen im Zusammen- 
hang des Ganzen betrachtet werden, wo sie nicht 
mehr Einheiten sind. 

Die Oben ragung der Zahl auf die Totalität ent- 
hält die Erklärung für die sog. mechanistischen, 
materialistischen, rationalistischen Denksysteme, die 
alle unzulänglich sind. 



Allerdings führt die Zahl bis aa das Wesen der 
Dinge heran, sie reicht sogar in ihre innerste Struk- 
tur. Nur ist philosophisch gar nichts damit gewon- 
nen, wenn man etwa das Molekül mit i bezeichnet. 
Es läßt sich theoretisch voraussagen, was heute ex- 
perimentell beweisbar zu werden beginnt: daß die 
Sprengung des Atoms nicht unmeßbar kleine» son- 
dern große, vielleicht uiuneßbar große Kräfte frei- 
macht. 

Das Atom ist eine Bindung, i kein absoluter An- 
fang. Die ji^uflÖsung der Struktur fuhrt so- 
fort buchstäblich ins Totale, was ein Beweis 
für die noch zu begründende These ist, daß das Jen- 
seits der Dinge nicht (im dualistischen Sinn) außer- 
halb ihrer liege, Sündern nichts andres als die To- 
talität der Erscheinungen sei: das Jenseits der E ist 
G. Die Welt ist ein konzentrisches Phänomen. 

9 

Die Trennung der Aufgaben der Wissenschaft 

und der Philosophie gilt nicht ein für allemal. Es 
ist klar, daß erstens die kritische Beschäftigung mit 
der Zahl, eigentlich nur mit der 2^hl i, jeden Wissen- 
schaftler einer erkenntnistheoretischen Propä- 
deutik zwingen wird, und daß zweitens der durch 
die Sprengung des Atoms eintretende Durchbruch 
in die Dynamik des Totalen die Wissenschaft auf 
das eigentliche philosophische Gebiet führen muß. 
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Der Biologe macht bei der Zelle halt und schrei- 
tet von ihr aus in die Erscheinungswelt hinein; die 
Zelle ist aber ein sehr später und sehr komplizierter, 
vor allem ein willkürlich zum Ausgang gewählter 
Punkt, bei dem man auf die Dauer nicht stehn 
bleiben kann. Die Zelle ist die biologische i, aber 
welche Dynamik, welche Planhaftigkeit, welche Ge- 
staltungspotenzen liegen bereits in ihxl Die Wissen- 
schaft kann das Problem der Identität nicht mehr 
umgehn. 

lO 

Da die Definition, die Gesamtheit der Erschei- 
nungen sei eine Addition, abgelehnt wurde, kann 
Teil oder Erscheinung nur Manifestation bedeuten. 
Ein wohl noch treffenderes Wort dürfte Materiali- 
sation f^ein. 

Warum die Welt ist, warum sie sich materiali- 
' siert, was man präzis unter Materialisation verstehn 
muß, dafür wird nie eine Erklärung gegeben werden 
können« 

Hier triumphiert die kirchliche Religiosität, die 
offenbarte Wahrheit zu sein behauptet, und dieser 
Triumph wäre dauernd, wenn eine Durchforschung 
ihrer Offenbarungen nicht zeigte, daß diese nur 
Symbolik sind und alle auf Kausalität, d. h. darauf 
beruhn, daß man das Bild der Welt, die am an- 
schaulichsten als physischer Kreis, also als Kugel 
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vontellbar ist, in die Ebene projiziert und nun der 
to erhaUnen Kette der Erscheinungen ein Glied an- 
setzt« das die Zeugung der Kette erklären soll. 

Das ist 6o, als beantwortete man die Frage nach 
dem Ursprung von Sohn und Vater mit dem Groß- 
vater. Was ist damit gewonnen? Nichts. Der ge- 
wöhnliche Gotthegriff ist die Übertragung der Sexu- 
alität auf das Weltbild. Auch die geistigeren Er- 
klärungsversuche sind nur höhere Sexualität, z. B. 
die platonischen Ideen» die Lehre von präexistenziel- 
len Bildern, Ebenso das Primat des Geists«- 

Die Projektion des Weltbilds in die Ebene hat 
den Nachteil, daß die Kausalität rückwärts in die 
Zeit führt: als oh die Welt entstanden wäre. Der 
Dualismus von Welt und Jenseits, der zum Wesen 
der exzentrischen Auffassung gehört« ist so vez^ 
schwömmen, daß bei genauerer Betrachtung jede 
Aussage über das Verhältnis beider Sphären aus- 
steht. 

11 

Nachdem wir als Aufgabe der Philosophie die Be- 
ziehung der Erscheinung zum Totalen erkannt haben, 

wenden wir uns der näheren Untersuchung dieses 
Verhältnisses zu. 

Um einen Terminus, Gefäß zu findender Inhalte, 
zu haben, sei dieses Verhältnis vonEzuGRelation 
genannt. Thema der metaphysischen Philosophie 
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(im Gegeniatz zur diesseitigen, praktischen oder ak- 
tivistischen) ist die Relationslehre. 

E ist« innerhalb seiner Sphäre, des praktischen 
Lebens und der Wissenschaft, betrachtet Einheit, 
Ding f ü r sich ; Ding an sich seih aber heifit, Glied im 
Ganzen sein, Metaphysik ist: die Relation von £ zu 
G. Das Metaphysische selbst ist: G, wobei man be- 
achten muß, daß es nur für die Erscheinung das Me- 
taphysische ist, nämlich vom praktischen Diesseits 
des £ her. An sich ist es ebensogut das Diesseits. 
Jenseits und Diesseits sind relative Begriffe. 

Objekt der Anschauung ist die Totalität, die ab- 
solute Einheit. Von dieser Anschauung her stellt 
sich die Einzelerscheinung anders dar als von der 
Praxis her, was durch das Wort Erscheinung vor- 
zuglich ausgedrückt wird. Für die Anschauung ist 
£ zwar auch Ding für sich, da Anschauung ja auch 
das Treiben der Existenzen umfaßt, vor allem aber 
Teil des Ganzen. # 

Was heißt nun Teil des Ganzen sein? Betrachten 
wir eine Analogie. Der Mensch glaubt, wenn er 
sich einem kooperativen Gebilde anschließt, er tue 
das ganz aus freiem Entschluß, bringe seine Selb- 
ständigkeit mit und könne sich jederzeit zurück- 
ziehn. Das ist ja richtig, wenn ich Mitglied eines 
Ruder Vereins werde, nicht aber insofern ich Mit- 
glied einer Familie, eines Gesellschaftssystems, einer 
Zeit, einer Nation bin: man wächst aus Zuständen 



heraus, und es bleibt entweder ein Maximum oder 
ein Minimum, mindestens aber ein Minimum von 
Abhängigkeit bestehn; die Umformung von An- 
schauungsformen und des Naturells, also die Über- 
windung d er Abhängigkeit^ist einer der tchwierigsteii 
Prozesse, und von einigen Zuständen, z. B.der Epoche, 
in der man lebt, kann sich niemand frei machen« 

Ebenso verhält es sich mit £^ es gibt keine Emanzi- 
pation von dem Gesamtphänomen Welt, die Relation 
ist unverrückbar. 

E hat einen ziemlichen Spielraum für eignes 
Leben, et kann sich Ideen, Ziele, Betätigungen 
schaffen, aber entscheidend ist folgendes: E wächst 
aus der Totalität heraus wie eine Auittülpung, ist 
Manifestation des Phänomens Welt. Seiner Substanz 
nach ist es unentrinnbar Teil der Gesamtsubstanz; 
die Erregbarkeit ist seinem Willen entzogen und 
besteht in ^edem Augenblick; wo Leben ist, ist das 
Identitätsgeiühl, dessen stärkste Äußrung die Sehn- 
sucht nach der Rückkehr int Ganze ist. 

Die Sehnsucht wird durch den Tod erfüllt oder, 
bei Lebzeiten, solange die relative Selbständigkeit 
des E dauert, durch gefühlsmäßige Kommunion, 
durch Sehnsucht im engren Sinn. Gefühl ist Wille 
zur Identität und nichts andres als Einwirkung des 
Totalen auf das Vereinzelte — es gibt keine Einzel- 
existenzen, nur vereinzelte, hinausgestofine, aus der 
Totalität projizierte. 

20 
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Diese Sehnsucht ist das, was man gewöhnlich Re- 
ligiosität nennt. Statt sie auszuscheiden, setzen wir 
sie als Grundtatsache an den Anfang, erkennen aber 
gleich, dafi hier der Begriff Sehnsucht keine Recht- 
' fertigung theologischer oder spiritualistischer Aus- 
legungen ist. 

Indem wir ihn nimlich als Relation definieren» 
bleiben wir ebenso auf der physischen wie auf der 
seelischen Linie, die hier so wenig getrennt werden, 
daß die Worte Materie und Geist überhaupt keine 
Rolle mehr spielen. Dualismen wie Geist und Kör- 
per gehören in die praktische Philosophie, in die 
Sphäre, in der alles relativ ist. 

In der projizierten Substanz wirkt die Sehnsucht 
nadi der Totalität — mit diesem Satz gewinnen wir 
eine Erklärung für die magischen Eigenschaften ^ 
der Substanz, für Anziehungskraft, Schwerkraft, Sug- 
gestion, Fern Wirkung, Intuition, Phantasie, ob wir 
diese Eigenschaften nun körperlich oder seelisch 
nennen wollen. Die Erregbarkeit, die Dynamik, 
das Lebendigsein der Dinge wird betont. 

Um den Untersdiied zwischen der hier vertretnen 
Religiosität und der landläufigen noch mehr hervor- 
zuheben, sei Religiosität mit Relationismus gleich- 
giesetzt. Ja sie ist Dimensionalismus^ nämlich Pro- 
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portion zwischen zwei ^Gröi3en*\ dem Teil und dem 
Ganzen» 

Man könnte dieses Verhältnis direkt ein mathe- 
matisches nennen, wenn Teil und Ganzes Zahlen-* 
wesen wären. Da sie dynamische Gebilde, Potenzen, 
sind, enthält das Mathematische auch das Gefühls- 
mäßige« Die Betonung des Unterschieds zwischen 
der alten und einer neuen Religiosität bedeutet also 
nicht, daß das Gefühl, dieses Wissen der Kreatur um 
das Totale, ausgeschieden, sondern daß der dimen- 
sionale Charakter zweier Zustände festgtitellt wird. 

Religiosität läßt «ich so von allem Inhaltlichen, 
Mythologischen, Kirchlichen, Moralischen reinigen; 
diese Inhalte sind nichts als Symbolisierungen, Ver- 
anschaulichungen, Projektionen des religiösen Ge- 
fühls — sie gehören der praktischen Sphäre an und 
* haben keinen Platz in der Metaphysik. Ihr philo- 
sophischer Wert ist gleich Null. 

Mit den Inhalten scheidet aus dem Religiösen 
auch das Wort Gott aus, insofern es mit inhalt- 
lichen Vorstellungen verknüpft ist. Schöpfer und 
Welt ist ein Dualismus, Schöpfer gleich Welt eine 
nicht unbedenkliche Gleichung, weil dasWortSchöp- 
fer inhaltlich fixiert ist und gar nicht von exzen- 
trischen Anschauungen getrennt werden kann. Oer 
Wohnsitz des Schöpfers ist nun einmal, dank 



zwei Jahrtausenden christlicher und mehreren vor- 
christlicher Mythologie, das exzentrische Jenseits, 
nicht nur das relative, sondern ein absolutes Jenseits, 
womit man eine Definition iür den Grundirrtum 
der Theologie findet. 

Alle diese Begriffe, Gott, Jenseits, Seele, gehören 
in die Lehre von der Projektion ; in der Metaphysik 
^sind sie so belanglos, daß überhaupt nicht die Not- 
wendigkeit eintritt, sie zu benutzen« Die vollstän* 
dige Unabhängigkeit einem Ding gegenüber besteht 
darin, daß mau nicht gegen es polemisiert. 

Wir sahn, daß es zwei Möglichkeiten gibt, die 

„Sehnsucht** des Teils nach dem der Totalität zu 
befriedigen, den zulänglichen des Todes, d. h. der 
Rückkehr ins Ganze, und den annähernden der Kom- 
munion, bei dem die Eigenexistenz des Individuums 
erhalten bleibt« £s liegt im Wesen dieser beiden 
Triebe, dafi sie erscheinungsfeindlich sind. 

Man kann sie existenzfeindlich nennen, wenn 
unter Existenz die (relative) Selbständigkeit der Er- 
scheinung, d« h* nicht die £xistenz des G, sondern 
die des £ verstanden wird. In diesem Sinn sei das 
Wort existenzfeindlich gebraucht. 

Erscheinungsgläubigkeit und -freudigkeit können 
wir optimistisch, ihr Gegenteil pessimistisch nennen 
und sagen, Religiosität sei, wenn sie absolut auftritt, 
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pessimistisch. £s liegt ihr dann nur an Identität mit 
dem Totalen, sie empfindet die Möglichkeit« alt E 
ein ziemlich selbständiges Leben zu führen, wie 
eine Verniteilung zur Existenz im irdischen Sinn, 
und die Vielheit der Existenzen steht ihrem Eingang 
in die i^nheit im Weg« 

16 

Unter Relation ventanden wir die Abhängigkeit 

der Erscheinung vom Totalen, das Verhältnis der 
beiden Zustände. Was bat man unter Relativität» 
diesem aus dem gleichen Stamm abgeleiteten Wort 
zu ventebn? 

Praktisch ist die Erscheinung Ding für sich; wohl- 
verstanden, sie kann behandelt werden, als ob ne 
Ding für sich sei, und es ist nur nötig, stets den 
letzten metaphysischen Vorbehalt in Rechnung zu 
stellen, d. h. vom Philosophischen her ist die Er- 
scheinung durch das Totale relativiert, vom Prak- 
tischen her ist sie so gut wie absolut oder zunächst 
absolut. Spricht man daher von der Relativität des 
E, so ist das ein philosophisches, auf die Relation 
zielendes Urteil. Das E ist relativ selbständig, be- 
deutet: es ist so lange selbständig, als die im Hin- 
tergrund wartende Relation nicht mit ihren An- 
sprüchen hervortritt; relativieren heifit, die Relation 
in ihr Recht einsetzen. 

Praktisch darf man z. B. von Körper und Geist 
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redeo. Man kann also beliebig viele Aussagen vom 
Standpunkt des Geistigen oder des Körperlichen bil- 
den; als solche sind sie absolut, nämlich innerhalb 
ihres Systems logisch und richtig. Aber sie sind es 
nicht vom andren Sjrstem her: sie sind logisch und 
richtig relativ zu andren Systemen, und sie sind 
y,relative^' Wahrheiten verglichen mit andren Sy» 
stemen. Man sieht wieder, wie das Dimensionale 
sofort zu einem Begriff mit moralischem Unteiton 
wird* 

Indem wir so die praktischen Urteile relativieren, 
unterstellen wir«ie~derßelationslehre,d. h* wirsuchen 
diejenige Ergänzung, durch die ein praktisches Urteil 
zu einem identischen werden könnte, wir stellen 
die Ungerechtigkeit und Einseitigkeit jedes prak- 
tischen oder wertenden oder auslegenden Urteils fest« 

Um ein Beispiel zu geben : Sagt jemand, der Mensch 
könne die W^lt durch Gute oder Pazifismus oder 
Vernunft regeln, so setzt er zwar Güte usw. als meta- 
physisches Prinzip und wird sich bemühn, alle Logik 
in dessen Dienst zu stellen. Ein Fremder aber wird 
dieser Logik nur Wahrheit innerhalb des Systems 
(der Güte usw.), relativ zu andren Systemen, relativ 
schlechthin zubilligen und seinerseits vielleicht ein 
System des Bösen« Irrationalen, Egoistischen und des 
Pessimismus entwickeln, das jedoch auch nur relativ 
imd jene Ergänzung der optimistischen Urteile ist. 

Es wird sich zeigen, daü man auf der klaren Ein- 
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sieht in diese Relativität eine den Mensch hefreiende 
Lehre der Weisheit auf baaen kann. 

Das Religiöse wurde als Verhältnis, als Relation, 
definiert; es ist ein Phänomen der IdentitSt« Et kennt 
den exzentrischen Begriff Gott nicht mehr; benutei 
es ihn weiter, d. h. behält es ihn bei, so geschieht 
das im konzentrischen Sinn : Gott ist dann identisch 
mit Gesamtheit der Welt und nicht mehr als ein 
Wort, denn far diese Betrachtung ist die Welt nicht 
geworden oder geschaffen, sondern sie ist« Man be- 
achte, daß in den theologischen Betrachtungsweisen 
die aktive Periode Gottes inuner in den Anüang der 
Zeit verlegt wird, und dafi er seine spätere Verwalter- 
tätigkeit nur gelegentlich durch Offenbarungen 
unterbricht. 

Die Eliminierung Gottes ist keine *£liminierung 

des Gefühls. So sehr die Relationslehre auf eine 
mathematische Proportion zweier Dimensionen, der 
Ebene und des Kreises, hinausläuft, umschließt sie 
doch das Gefühl, das aussagt, daO die Relation in 
lebender Substanz vollzogen ist. Aber dieses Ge- 
fühlsmäßige der Religiosität existiert nur im Men- 
schen als denkendem Wesen. Im Tier wird es in 
einer andren, noch zu bestimmenden Form existie- 
ren, in der Substanz als chemische und physikalische 
Eigenschaft, in der Form von Kräften, deren Wir- 
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kung darin bettebt^ die Substanzea aus einem Zu- 
stand in den andren zu treiben. 

Was hat die konzentrische Betrachtung über das 
Ding an sich zu sagen? 

Das Metaphysische existiert nicht als Jenseits der 
Erscheinungen» denn dieses Jenseits ist nur eine 
Symbolisierung der Relation, es fiillt mit der höch* 
sten Realität, dem Totalen« zusammen, so daß richtig 
▼erstanden die Aussage gilt: das Jenseits ist das Dies- 
seits — wobei diese beiden Begriffe nur relativ, 
d.h. vom Standpunkt der Erscheinung oder der To» 
talität aus« also nur innerhalb eines Betrachtungs- 
systems gebraucht werden dürfen. 

Metaphysik ist Herstellung der Relation zwischen 
£ und G; da kein Phänomen des Lebens ohne diese 
Relation betrachtet werden kann« ohne m falschen 
Ergebnissen zu führen, ist Metaphysik in jeder richti- 
gen Aussage über ein Ding. 

Man kann für praktische Zwecke die Erscheinung 
als Ding für sich betrachten. Dessen Gegensatz heiSt 
nun nicht Ding an sich — »«ait*^ vermittelt keine 
Vorstellung, und dieser ganze Begriff ist müßig — 
sondern Ding in Beziehung zum Totalen. Das Ding 
an sich hätte nur Sinn in einer unbewegten, rela- 
tionslosen, starren Welt: aber in ihr wäre es auch 
dab Ding iür sich. 

An sich ist höchstens die Gesamtheit der Welt; 
an sich würde dann soviel wie identisch mit sich. 
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und dasselbe wie für sich bedeuten« Die dualisti- 
schen Kontrapunktierungen sind wertlos, sie scheinen 
das Denken zu erleichtern, aber sie verwirren es« 

18 

Die Wirkung des Religiösen, damit auch sein 
Sinn und Zweck — Zweck ist das« was Identität 
mit der Wirkung sucht — besteht darin, die Er- 
scheinung aus der Vereinzlung, Starrheit, Durch- 
schaubarkeit, Trivialität in das Ganze, Wesentliche, 
Bedeutsame, eigentlich Lebende zu heben. Das Ge- 
fühlMnäßigemachtauftdem Heben, demMotorischen« 
ein Erheben, das Dynamische, Denn so wenig wie 
Breite, Höhe, Tiefe, Fläche, Winkelschenkel, Ein- 
oder Zweidimensionales für sich existieren, ebenso- 
wenig das Motorische; dem Dreidimensionalen ent- 
spricht die Dynamik aus Erregbarkeit und Zahl, 
jeder Vorgang wird in der lebenden Substanz Gefühl, 
Affekt, Erregung. 

Der Trieb zur Identität rechtfertigt die Definition 
Leopold Zieglers, daß das Ziel des Religiösen die 
Veigöitllchung des Menschen sei — wir erweitem 
sofort und sagen: die Vergöulichung aller Dinge 
nnd der Existenz als der Arena des Lebens. 

Je tiefer der Mensch in die Totalität dringt, desto 
endgühiger verwandelt sich sein exzentrisches Ver- 
hältnis zur Metaphysik in das konzentrische. Die 
alles überragende Rolle, die die Idee Gottes im 
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Denken spielt, erklärt sich aus der Situation des 

Menschen im Gesamtphänomen Welt: er empfindet 
sich zunächst als Ding für sich, und die Sphäre des 
Irdischen, des unerschöpflichen menschlichen Ge- 
schehns, der Ideen, der Zielsetzungen, scheint so 
sehr die ihm zugehörige Arena zu sein, daß die 
„potttivistischen** und realistischen Philos^hlen 
entstehn, die alles, was nicht zu dieser Sphäre gehörti 
unreal nennen. Das Religiöse, die WirkungHer Identi- 
tät, hat Mühe^ sich durchzusetzen ; an der Selbständig- 
keit der Erscheinungen gemessen, scheint es von f ern- 
her zu kommenund einer andren Sphäre anzugehören 
— dies so sehr, daß der auf Identität sinnende Mensch 
von dem „realen" als Mjrstiker empfunden wird. 

£s sucht aber gerade der Nlystiker die wahre Re- 
alität, nämlich das Totale. Der ihm eigentümliche 
Weg, alle Zwischeninstanzen zwischen sich und 
Gott, z. B. den Priester und den Mittler Gottessohn, 
auszuschalten, ist unvermeidlich, sobald Gott noch 
in der Ferne gesehn, also ein Weg zu ihm überhaupt 
notwendig wird* Die Erscheinungen, die gestalteten 
Existenzen, die Gegenständlichkeiten können nur 
einem, der sich Gott noch fem fühlt, als Hindernisse 
erscheinen, gegen die er die Askese zur Hilfe ruft. 
In Wahrheit sind die Gegenstände nicht Hinder- 
nisse, sie sind bereits das 21iei, sofern sie nur als 
Erscheinungen im echten Sinn dieses Worts begriffen 
werden, statt als Dinge für sich. 
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Deshalb ist für den Denkenden der Mystiker ein 
Bruder und Weggefährte zur Identität, aber auch 
jemand, der noch nicht Schritt hält und es vielleicht 
nie lernt. 

Die Veiigottlichung der Erscheinungen ist er- 
reicht, sobald man erkennt, daß die Erscheinungen 
nicht Ding für sich, sondern Ding in Relation sind« 
£s wäre nichts dagpgen einzuwenden, daß diese 
Auffassung pantheistisch genannt wird, wenn des 
Pantheismus ein übrigens täte, den gefühlsmäßigen 
Einschlag unzweideutig klarstellte und nicht über- 
wiegen ließe. 

£r teilt nämlich mit den exzentrischen Auf- 
fassungen die für diese charakteristische Unterord« 
nung, es haftet ihm noch ein letzter Rest Theologie 
an. Wo dagegen auf konzentrischem Weg Identität 
gesucht wird, ist das Verhältnis zu Gott nicht mehr 
eigentlich demütig, mindestens nicht in seiner Ab- 
sicht und Methode; selbst Gott werden wollen, ist 
Leugnung der Unnahbarkeit Gottes, deshalb empfin- 
den wir Mystiker wie Eckfaart als kühn, wie die 
Kirche sie ja im Verdacht der Ketzerei hatte. 

Bis zum Ende geführte Mystik befreit sich- von 
der Übe»chwenglichkeit und Ekstase des Identitäts- 
gefühls, weil sie, statt das erreichte Ziel trium- 
phierend zu verkünden, Erkenntnis geworden ist — 
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auch hierin also gehn wir weiter als die Mystiker» 
indem wir statt Pathos Präzision suchen. 

Identität itt ebensosehr Wissen wie Gefühl, und 
wenn sich in diesem Stadium eine neue Demut ein- 
steilen sollte, wird sie sich von der christlichen und 
der pantheistischen dadurch unterscheiden» daß sie 
auch das Stoische, Tragische, Pessimistische, ja das 
Zynische der höchsten Stufe einschließt, wie wir 
bald sehn werden. Wir erinnern uns der Definition» 
daß das Religiöse das Unoptimistische ist. 

so 

In einem tbeologiscben Weitbild hat der Pessi- 
mismus als Prinzip Platz» und es gibt in der Tat 
keine Religion» die nicht den Gegensatz von Gut 
und Böse kennte, ja man kann sagen» die nicht auf 
ihm aufgebaut wäre. 

Selbst die christliche kam nicht ohne die jüdische 
Schöpfungsgeschichte aus, die bereit» in ibrem zwei- 
ten Kapitel Mythologie des Bösen ist, und wenn das 
Christentum et infolge seines Strebens» die Identität 
darzustellen, unterließ, Gott durch die große Gegen- 
figur Luzifers offiziell zu kontrapunktieren, so konnte 
es doch nicht hindern» daß die Phantasie des Volks 
und sogar der Priester sich an der plumpen. Figur des 
Teufels gütlich tat^ der auf den Rang eines schlecht- 
riechenden Subalternen angewiesen blieb und auch 
durch die Bemühungen der intellektuellen Dichter ' 

51 



Digitized by Google 



nicht ins Große gehoben wurde — das gelang selbst 
Goethe nicht. 

Eine Philosophie der Identität, wie die hier ver- 
suchte, ist in letzter Instanz« dort naralich, wo die 
Identität wirklich erreicht wird, nicht Lehre vom 
Busen und vom Pessimismus — so wenig wie Lehre 
vom Guten und vom Optimismus. Denn Identität 
ist nicht Auslegung, sondern Anschauung, und das 
Sein umschließt sowohl das, was wir Zynismus, als 
das, was wir Güte nennen. Identität ist- also Lehre 
zugleich von Nein und Ja, die beide praktisch ent- 
wickelt werden können, aber sofort durcheinander 
aufgehoben werden müssen. 

Wie kommen wir dazu, mit solchen Benennungen 
überhaupt zu operieren? Sie müssen sich auf Tat- 
sächlichkeiten stützen und durch sie gerechtfertigt 
werden. 

£s ist der Begriff der Vereinzelung, zu ihnen 
führt. Vereinzeh ist die Erscheinung. Sie existiert 
zwar nicht starr, abgeschlossen, fest begrenzt für sich, 
ist aber mit der Totalität nicht identisch. Sie ist 
zwar nicht philosophisch isoliert, wohl aber prak« 
tisch. Ware sie auch philosophisch isoliert, so 
gäbe es keine Religiosität und keine Sehnsucht. 
In der Kreatur sind folgende große Allgemeinempfin- 
dungen: 

Erstens der Wille zum Leben, das Ja, die Energie 

der Diesseitigkeit, der Optimismus des sich n^it seiner 
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Existenz identifizierenden Gefichöpf«, kurz die Identi- 
tät mit dem Gebot, da zu sein (die praktische Idemität). 

Zweitens die Relation zum Totalen, zur philo- 
sophischen Identität. Diese Relation läßt sich aller- 
dings von den Formen der Kreatur nicht ablesen, 
die Formen sprechen vielmehr nur von Abgrenzung 
und Isolierung, wohl aber laßt sie sich sofort fest- 
stellen, sobald wir die Kreatur oder auch nur ihre 
Bestandteile chemisch-physikalisch oder geistig un- 
tersuchen: da ist alles Anziehung, Zustands Ver- 
wandlung, Ausstrahlung, Durchdringung, Ver- 
schmelzung, Zersetzung, undeünitir. 

Drittens die Sehnsucht nach der vollzognen Iden- 
tität mit dem Totalen — das religiöse Piiänom^ 
der Sehnsucht* Sie widerstrebt dem Willen, Er- 
scheutung zu bleiben, dem Ja, der Energie der Dies- 
seitigkeit, und wandelt sich durch diesen Wider- 
stand in das, was vom praktischen Leben aus ne- 
gierend, negativ erscheint, in Erscheinungsunlust 
und -ttnglfiubigkeit. 

Viertens die Derivate solcher Negierung : der Pessi- 
mismus, der Haß, der Asketismus. Wird nämlich 
dieses Lager grundsätzlich bezogen, so empfindet der 
Mensch den Zwang, isolierte Erscheinung zu sein, 
als Ausstoßung in die Existenz; nicht nur die 
genstände stellen sich der Identität (mit „Gott'') ent- 
gegen, sondern das Prinzip der Materialisation, d. h. 
die Sinnlichkeit und Körperlichkeit, erscheint als 
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das Schlechte» weil et von der Identität fem> und 

in der Welt der egoistischen Interessen, des Essens, 
des Zengenty der Notdurft, des GrausameUt des Lieb- 
iosen festhält. Philosophisch ist die Erscheinung 
Bruder der Erscheinung/aber praktisch ihr Gegnmr, 
Wird dieser Gegensatz herausgearbeitet, so klafi^t der 
Abgrund zwischen Sein und Geschehn, und vom 
Geschehn aus stellt sich die Identität als der Zu- 
stand der Ruhe, der Wunschlosigkeit, damit det 

« 

Guten dar und bewirkt, daß das Geschehn, das 

Reichder Isolierung, nur umso mehralsdasSchlechte 
empfunden wird, obwohl der wirkliche Gegensatz 
zu Geschehn nicht Nichtgeschehn, sondern Summe 
oder Zugleich alles Geschehens, die Simultanität, ist. 

So offenbart sich das Leben der Erscheinungen 
als der Schauplatz unaufhörlicher und überhaupt 
nicht lösbarer Konflikte zwischen isolierter Exi* 
Stenz einerseits und Identität andrerseits — alsd urch 
und durch tragisch. 

Alles Denken, das diese Tragik leugnet oder zu 
überwinden behauptet, ist unzulänglich. Die Tragik 
liegt im Wesen der Relation. Diese ist ein Verhält- 
nis, es starrt die zeitliche Kreatur in das Absolute, 
ohne es zu erreichen. 

Die Relationsformel t :oo ist ein Bruch : im mathe- 
matischen wie im moralischen Sinn; sie ist, wenn 
' man will, die Formel der Tragik, 
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Also endet auch die Vergöttlichung der Existenz 
und der Erscheinungen im Tragischen, ohwohl ihr 
Ziel darin besteht» die Trostlosigkeit und Banalität 
der Isolierung zu vermeiden und dem Menschen 
diejenige Frische des Empfindens, diejenige Freude 
an der Erregung zu bewahren, die nötig sind, um 
ihm das Leben lebenswert zu machen? Ohne Zwei- 
fel. Jedoch, wir sahn, daB in wirklicher Identität 
das Pessimistische relativiert wird: es mufi also ein 
Zustand möglich sein, worin dem Pessimismus zum ^ 
mindesten das Gleichgewicht gehalten» er also auf- 
hebbar wird. 

■ 

Dieser Zustand, in dem das „Gute^ alles Böse 
mitumfaßt« ist das Ziel des Philosophierens. Wir wol- 
len seine Möglichkeit vorläufig nur im Auge behal- 
ten, und fahren fort, das Weltbild aufzurollen, nach- 
dem wir neben dem Begriff der Sehnsucht oder des 
Nein erstmalig auf den des Ja gestofien sind. 



Eine wirkliche Kosmogonie ist nicht möglich. Man 
darf den Begriff Geburt nicht aus der praktischen Be- 
' trachtung in diephilosophische verpflanzen. Für diese 
ist die Welt nicht entstanden, genauer: diese Frage 
ist gleichgültig, weil sie nicht gelöst werden kann. 

Wenn wir auch die Möglichkeit haben, als An- 
stoß der Welterschafifung den Willen anzunehmen, 
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müfiten wir ihn doch mil Subttanz oder Gott oder 

wie wir sonst das mit sicii Identische nennen, gleich- 
setm; et fehlte uns also das Objekt neben dem 
Willen, Für unser Denken ist Differenzierung, die 
Vielflltigkeit der Formen, nur aus dem Zusammen- 
treten mindestens zweier Faktoren erklärbar. Wir 
wären gezwungen, neben dem einen Göttlichen ein 
zweites zu vermuten, eine Erklärimg, die keine ist. 

Oder: wo Identität der Zentralgedanke ist, schei- 
det die Frage nach dem eriten Augenblick der Schöp- 
fung aus. Denn wäre die Welt in einem gegebnen 
Zeitpunkt nnd yon einem gegebnen Raumpnnkt aus 
entstanden, dann müßten nicht nur Raum und Zeit 
als vorher existierende nnd selbständige Gebilde 
(also schon geschaffen) angesehn werden, sondern 
man müfite auch die erste Erscheinung, die das 
Nacheinander der Geschichte begann, als Produkt 
zweier Paktoren erklären, des in die Existenz schie- 
ßenden Willens und eines schon Daseienden (also 
abermals eines schon Geschaffnen). 

So unbrauchbar der Dualismus ist, um das Ent- 
stehn der Welt zu erklären, so unentbehrlich ist er, 
um die gestaltete Welt selbst aufzurollen. In ihr 
herrscht der Dualismus Erscheinung — Totalität 
(Relation bedeutet immer Dualismus),undihreTragik 
entspringt ihm (Relativität ist Tragik). Dieser Ge- 
danke wird noch näher zu betrachten sein, er ge- 
hört in die Projektionslehre. 
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Mau darf in dem Verzicht auf Kosmogonie keine 
Rengnation sehn, auch keine Rechtfertigung der 
Theologie, denn diese erhebt im Gegensatz zur Iden- 
dtats- und Relationslehre den Ansprach, sich aufler- 
halb der Welt stellen zu können — sie ist Rationa- 
lismus, obwohl sie mit dem Wunder oder dem Über- 
iubstanziellen operiert. Auch die höchsten Konzep- 
tionen des Theologismus, etwa die platonischen Ideen, 
sind Rationalismus; auch das Phantastische ist, gerade 
weil es einige Zwischenglieder überspringt, Bestäti- 
gung der Kausalität; 

Dies vorausgeschickt, wenden wir uns der Frage 
zu, in welchem Verhältnis Nein und Ja stehn. Sind 
sie Prinzipien, vielleicht jene zwei Faktoren, deren 
Zusammentreffen die Differenzierung der Erschei- 
nungen zu erklären vermöchte? Nein. £s ließe sich 
nur ein Faktor denken, der die Kosmogonie veran- 
laflt haben könnte: das Ja^ der Wille zur Materiali- 
sation. Während er ebensosehr der Metaphysik wie 
der gestalteten Welt angehört, da die Erscheinun- 
gen seine Manifestation sind, ist das Nein auf die 
Sphäre der Erscheinungen beschränkt und eine Aus- 
wirkung, ja eine Verwandlung des Ja. 

In den Erscheinungen wirkt das Ja, es „erzeugt*' 
sie, es' treibt sie zu allen Äußrangen ihrer Energie, 
es macht sie in dem Grad selbständig, daß wir prak- 
tisch von Individuen und ihrem Eigenleben reden 
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dürfen, noch mehr« es hewirkt, daß die ahgegrenzte 

Erscheinung ih m, dem Erzeuger, einen Widerstand 
leistet, mit dem wir uns bald zu beschäftigen haben. 
Diese dem Individuum mitgegebne Energie ist abex 
nicht eine meßbare Zahl und wird nicht durch Ana- 
logie mit Laboratoriumsenergien ventändiich — 
übrigens hat bereits im Laboialorium der Forscher 
das Gefühl, daß das Volt oder Mol nicht in seiner 
Hand ist und mit der Unendlichkeit der Weltkraft 
in Verbindung bleibt — jene Energie also ist mehr 
als eine Mitgift der Erscheinung, sie ist die Erschei- 
nung selbst, derart, daß sie diese nicht aus dem Zu- 
sammenhang mit dem Ganzen entläßt und den Be- 
griff Teil im Grund hinföllig macht; ihr Wesen be- 
sieht darin, daß sie der Erscheinung zu einem an-, 
nähernd selbständigen Leben verhilft und sie doch 
nicht selbständig bleiben läßt. 

Wem das Mythologie zu sein scheint, gegen die 
er die Präzision der Wissenschaft anruft, hat noch 
nicht verstanden, daß Wissenschaft bei fortschreiten- 
der Erforschung ihres Gebietes mehr und mehr an 
die Grenzen gelangt, wo die Erscheinung in die To- 
latitfit stürzt, also die Relation unvermeidlich wird. 

Jene Unmöglichkeit nun, selbständig zu bleiben« 
verwandelt in der Erscheinung das zunächst — für 
unsre Betrachtung zunächst — unbedingte Ja in ein 
Nein. Die Linie des Totalen beschreibt gleichsam 
eine Kreisschleife und wendet sich, nachdem sie die 
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Earscbeinung umflossen hat, zurück, der Strom hat 
zwei Pole erhalten. 

Aber, das ist nur ein Vergleich, überflüssig wie 
alle Vergleiche, es sei denn, daß jede Erscheinung 
tatsächlich ein System von zwei Strömen ist, die sich 
nur durch ihre Relation zum Totalen unterscheiden: 
der eine schießt aus ihm heraus, der andre in es zu- 
rück, und beide sind ein und derselbe Strom. 

Nein und Ja sind also Einstellungen des E zum G, 
tie sind keine transzendentalen Ideen. Man mufi 
so philosophieren, daß man nicht genötigt wird, dem 
Körperlichen das Geistige entgegenzustellen und 
dieses über jenes zu setzen. 

Substanz, ja Materie ist ein zulänglicher Begriff, 
sobald man ihn nicht künstlich von seiner Vitalität 
trennt; sonst kommt man zu Dualismen, die um den 
Vorrang kämpfen, und zur Degradation der Substanz. 

» 

A.uch Substanz ist nur das Wort, mit dem wir den 
Ort der Erscheinung bezeichnen. 

Nein und Ja dürfen nicht dazu dienen, Dialektik 
zu treiben, die Welt auf ein Spiel von Begriffen zu 
reduzieren. Auch die platonischen Ideen sind Be- 
griffe und sagen ans, daß die Begriffe vor den Mate- 
rialisationen da waren und hinter ihnen stehn. Wer* 
den sie anders ausgelegt, nämlich in den Erschei- 
nungen selbst gesucht, derart, daß Erscheinung und 
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Idee zuiammeniialleii, dann sind sie ebensowenig 
Ideen wie die Erscheinungen Rdrper sind — dann 
stehn wir wieder auf dem Boden der Identität, wo 
es gleichgültig ist, ob wir die Welt geistiges oder 
physisches Phänomen nennen, weil auch Grund 
und Wirkung zusammenfallen. 

Es ist dieser auf Identität zielenden Betrachtung 
eigentümlich, daß sie nicht zu lang in der Meta- 
physik, Spekulation, Theorie zu verweiten, sondern 
sich in die gestaltete Welt selbst zu begeben sucht. 
Was treffen wir in der gestalteten Welt an? 

Zunächst die lebende erregbare Substanz, sodann 
das Produkt aus erregter Substanz einerseits nnd Er- 
regung durch die übrigen Substanzen andreneiti, 
nämlich die Empfindungen, aus denen sich eine ganze 
neue Sphäre oder die Welt des Bewußtseins bildet. 

In diese Sphäre verlege ich die Begriffe, in denen 
ich nicht primäre, transzendente Gebilde sehe, son- 
dern Hilfsmittel der in die Totalität gestellten Krea- 
tur, um ihr Totalitätsgefilhl zu gestalten, aus dem 
Kreis, der Anschauungsform der Identität, in die 
Ebene zu projizieren und so, vermittels einer andren 
Anschauungsform und auf Umwegen, der Identität 
teilhaftig zu werden. 

Wie kommt die Kreatur zu dieser Um Wandlung des 

Zugleich in das Nebeneinander? Durch Widerstand. 
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Die Vorstellung, daß die Encheinnng bis aut 

Widerruf Selbständigkeit erlangt, ist uns bereits ge- 
läufig geworden* Diese Selbständigkeit ist Wider- 
stand, den aber die Kreatur nicht kraft einer Eman- 
zipation, die unverständlich wäre, leistet, zu dem 
sie vielmehr durch die Materialisation befähigt 
wird. 

Man könnte das mythologisch so ausdrücken, daß 
das X in dem Augenblick, wo es sich zur Existenz 
„entschließt*^ die Verfugung über sein Produkt ver- 
liert und der Kreatur eine Zeit derlndividualität bewil- 
lige muß, daß also das X die £xistenz nur noch in 
der Form widerrufen kann, daß es seine Materiali- 
sation zurücknimmt; aber das ist Mythos, Symbol 
der Tatsache, daß Erscheinungen und Totalität nicht 
mefaridentisch sind, sbndemidentisch werden wollen, 
oder daß zwischen beiden nur noch die Relation be- 
steht. 

Die Definition der Erschegiung als Manifestation 
des Totalen erlaubt den Schluß, daß die Anordnung, 
die Struktur der Erscheinung dieselbe sein wird wie 
die des Totalen. Da wir nun über die Struktur der 
£rscheinimg sehr viel wissen, da wir ja selbst Er- 
scheinung sind, so wird hier der Gedanke vom Mi- 
krokosmos Wirklichkeit. 

ünsre Selbständigkeit ist Identität im kleinen, 
von der großen nur durch die Relation verschieden. 
Jeder Kristall, jede Pflanze, jedes Tier, jede chenusche 
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Verbindung lehrt uns das Wesen der Identität, und 
diese, dai Totale, darf mit jedem dieser Gebilde ver- 
glichen werden. Das ist die Auffassung des Totalen 
als Kristalls, Tiers, Pflanze, als rotierenden Organis- 
mus, mythologisch als eines Uni versalgeschöpfs, des- 
sen Bestandteile nicht mit größrem Recht die Illu- 
sion der Selbständigkeit haben» als die Zellen einet 
Menschen. 

Mögen wir nun m3rthologisch von einem Her- 
Kosmos, oder philosophisch vom Sein reden, die 
Frage wird unvermeidlich, ob dieses Sein ein end> 
liebes, unendliches, endloses Gebilde ist« Es sei von 
vornherein der Begriff Unendlich ausgeschieden und 
durch den des Endlosen ersetzt. Eine Kugel oder ein 
Kreis ist endlos, aber nicht unendlich, er ist begrenzt, 
elr ist trotz seiner Endlosigkeit endlich. Also ist die . 
Welt endlich? Wir können sie uns nicht anders 
vorstellen, wir können um den Kreis der Identität nur 
neue Kreise legen. Die Kontrapuuktierung von Et- 
was und Nichts ist müßig, es sind Spaltungen des 
Begriffs Alles, es sind Begriffe der Anschaulichkeit, 
aber nicht der Anschauung. Man tut gut, sich ener- 
gisch auf die Vorstellung Identität zurückzuziehn. 

s6 

Kehren wir zum Widerstand zurück. In einem 
bestimmten Sinn sagten wir, die Erscheinung sei 
Widerstand: in dem Sinn nämlich, daß sie kraft 
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ihrer Existenz Widerstand wird; die Passivität ver- 
schiebt sich in Aktivität» die A^öglichkeit in Tat- 
sache« 

Denn sobald wir die Erscheinung als gegeben 
hinnehmen, haben wir zwei Faktoren, aus deren 
Zusammentreffen sich die Difierenzieruhgen der 
Geistigkeit erklären, wie es genügt, zwei Menschen 
anzunehmen, um die Vielfältigkeit der Menschheit 
abzuleiten. Jene zwei Faktoren sind die Erscheinung 
und die um sie verminderte Gesamtheit oder das 
Außen, das Jenseits der Erscheinung. 

Die Relation von E und 6 wird zur Relation von 
Erregtem und Erregendem» Die zeitliche Selbstän* 
digkeit der Kreatur bewirkt, daß das Erregende das 
Erregte nicht (sofort) zerstört, sondern nur modifi- 
ziert, das Erregte leistet nunmehr aktiven Wider- 
stand. Da es Mikrokosmos, in Relation zum Makro- 
kosmos ist, so stoßen nicht grundfremde Faktoren 
aufeinander, sondern verwandte: chemische wie see- 
lische Verbindungen sind nur möglich, weil das We- 
sen der Dinge gleich ist. Wenn Erscheinungen 
aufeinander wirken, wirken Variationen aufein- 
ander. 

Das Ergebnis dieser Verwandtschaft, nämlich des 

gemeinsamen Nenners, auf den die beiden Variatio- 
nen beim Zusammenstoß gebiacht werden, ist nichts 
andres als das Bewußtsein. Bewußtsein ist ein Phäno- 
men der Identität, genauer des W^ zur Identität. 
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Intofeni die aafeinandentofienden Faktoren bei 
aller Verwandtschaft doch nicht gleich sind, ent- 
steht in ihrem Produkt, etwa der Kreatur, gleich- 
zeitig das Gefühl des Ich und das der andren Er- 
scheinungen; insofern die Faktoren mehr als un- 
gleic)], nämlich verwandt sind, entsteht in ihrem 
Produkt, als Exponent der Sehnsucht nach Gleich- 
heit, die Idee der Gleichberechtigung, der Brüder- 
lichkeit, der Liebe, der Güte. 

D. h. im ersten Fall leistet das Ich dem „Anderen** 
Widerstand, im zweiten die Identitätssehnsucht dem 
Ich und verhindert den Ausbau einer Philosophie 
der Vereinzelung; in beiden Fällen handelt es sich 
um Widerstand. Der Strom des Ja und der des Nein, 
deren ursprüngliche Einheit genugsam betont wurde, 
brechen sich in der Kreatur, und die so entstehen- 
den Empfindungen sind die Phänomene des Bewußt- 
seins, dessen Ziel die völlige Identität mit dem To- 
talen ist. 

Wir erlangen hier einen interessanten Einblick. 
Liebe, Güte, die altruistischen Gefühle, sinddasNein, 
das gegen das Ja der selbständigen Existenz des Ichs 
gesetzt wird; dieses Nein wird aber sofort seinerseits 
zu einem Ja, einem positiven Verhältnis zur Welt. So 
erklSrt sich, daB ein unoptimistischer Affekt, der Ja 
gegen den Optimismus der Erscheinungsfreudigkeit 
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Krieg führt und, wie et oben hieß» den Ausbau einer 

Philosophie der Vereinzlung oder der Irdischkeit ver- 
hindert, praktisch gar keinen Pessimismus zu enthal- 
ten scheint und gemeinhin als Tapfe]:keit, Gehorsam, 
Demut, Freudigkeit empfunden werden kann. 

Anders ausgedrückt: zunächst war nur die Sehn- 
sucht nach dem Totalen, die Tendenz aus der Er- 
scheinung heraus, religiös; nun wird auch die Liehe 
zu den Miterscheinungen und, eng damit verbunden, 
die Willigkeit zum Leben als Erscheinung, es wird 
die Tendenz in die Existenz hinein religiös : diesem 
Gefühl entspringt die ethische Auslegung des Lebens. 
Wir erkennen aber, daß die Annahme eines ethischen 
Sinns des Lebens nur symbolische Benennung, ein 
fruchtbarer, aber unberechtigter Fehlschluß ist; je- 
den&lls ist das Moralische kein immanentes, trans- 
zendentes, metaphysisches Prinzip, stellt sich aber bei 
Vollziehung der Relation unweigerlich ein. Das 
Moralisehe ist ein Widerstandsprodukt« 

Grundthese: da es zwei Faktoren der Existenz gibt, 
£ischeinung und Totalität, gibt es zwei Faktoren 
der Erregung, das Erregte und das Erregende, und 
zwei Formen des Widerstands, den gegen die Tota- ^ 
lität und den gegen die Erscheinung. 

Die Erscheinung als solche wird Widerstand gegen 
das Totale, dem sie doch ihre Eiustenz verdankt; 
die Sphäre aber im Individuum, in der sich die 
Phänomene des Bewußtseins, des Denkens, der Be* 
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griffe, der Ideen vollziehn« ist Ort des Widentand«, 
teils gegen die Totalität, teils gegen das Ich: es ent- 
standen so die Schaltappante und Prismen des Ge- 
hirns. 

Allgemein darf gesagt werden: Widerstand wird 
geleistet gegea jede Tendenz, bald gegen das Ja, bald 
gegen das Nein«' Der Widerstandsapparat des Hirot 
ist in buchstäblichem Sinn ein Umschaltungswerk: 
der als Ja eintretende Gedanke verlMBt es als 
und umgekehrt« 

d8 

Wenn man Hypothesen, die sich mit der Entste- 
hung der Welt beschäftigen, als nutzlos ablehnt, muft 
man sich der Zweideutigkeit des Worts Entstehn 
bewufit werden: wir benutzen es auch, um die Vor- 
gänge innerhalb der Welt zu bezeichnen. 

So war von der Entstehung des Hirns die Rede; 
es entstand in der Tat und entsteht noch täglich. 
Wer sich in Metaphysik und Psychologe bewegt, 
wie dn andrer in den Börsenkursen» verfügt über 
einen differenzierteren Wideistandsapparat als der, 
der sich den realen Menschen nennt, und selbst der 
theistische Dialektiker wird nicht leugnen, daß diese. 
Verfeinerung sich auf der historischen Linie des 
Gewordnen und Werdenden bewegt, also der Muta- 
tion unterstellt ist. 

Die Entstehung der Substanz, der Energie, der 
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Vitalität» det Willens» des X ist nicht erkliirbar» das 
Etwas kann nicht aus Nichts entstanden sein. Setzt 
man als seinen Grund ein unbekanntes Etwas, so 
erklärt man nicht, sondern erweitert nur das Sein, 
das darum doch das Sein bleibt, und übertragt ein 
Prinzip, das für das Leben innerhalb der Welt gilt» 
auf die Identität selbst — aussichtsloses Beginnen. 

Es hat keinen Wert» mit Ursache und Wirkung 
der Substanz selbst näher kommen zu wollen, denn 
diese Methode führt unweigerlich dazu, einen zeit- 
lichen und räumlichen Punkt anzunehmen, dem 
die Welt entsprang, also vorher nicht war. Begibtman 
sich so auidie Linie des Nacheinander, so steht hinter 
jeder Ursache eine neue Ursache» und man liefert 
sich dem ebenso verführerischen wie unvorstell- 
baren Begriff des Unendlichen aus, der Kausalität* 

Man kann wohl fragen» worin der Unterschied 
zwischen der theologischen und der konzentrischen 
Auffassung eigentlich bestehe« 

Darin, daß jene alles erklärt zu haben scheint, 
diese aber das Wunder nicht rationalisiert. Denn 
jene rationalisiert, indem sie die Kausalität auf das 
überträgt» was weder als Ursache noch als Wirkung» 
sondern nur als Sein begriffen werden kann. 

Ä9 

Theologie ist unentrinnbar zu zwei Folgerungen 
gezwungen» die den Stempel menschlicher £rffn- 
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dung auf der Stirn tragen: erstens zu der Fiktion 
des persönlichen, leiblichen, StofiTwechsel habraden, 
erscbaünen Gotts, der sich mit einem Hofstaat von 
Heiligen und Engeln umgibt und mit mehr oder 
weniger kaschierter Geschlechtlichkeit einen Sohn 
hat; zweitens zu der Notwendigkeit, diesen Vater 
Gott auch moralisch als Vater auszulegen, d, h. sein 
W erk nicht nur in dem Sinn für gut zu erklären, daß 
gut ist, was vorhanden ist, sondern im regulativen 
Sinn für gut, nämlich für gütig. 

In diesem Sinn gütig ist aber nicht Gott, sondern 
der Mensch* 

Der theologische Christ muB Gott die Absicht zu- 
schreiben, daß er die Maus dazu bestimmt habe, von 

der Katze gefressen zu werden; damit ist der gütige 
Gott erledigt, der keine andre LÄsung fand, als die 
Geschöpfe einander zum Fraß auszuliefern. Der 
theologische Mensch hat einen Versuch gemacht, 
diesen Gott zu retten, indem er die ganze Grausam- 
keit des Geschehens einer Entartung oder einem Sün- 
den fall des Menschen zuschob und den Urzustand des 
paradiesischen Zeitalters erfond. Es ist nicht mehr 
der Mühe wert, diese Infantilität zu widerlegen. 

Worauf es vielmehr ankommt, ist, eine in uns 
allen längst lebendige, im deutschen Menschen viel- 
leicht am stärksten treibende Anschauung herauszu- 
arbeiten, durch die das, was ist, in einem mehr als 
christlichen Sinn als gut erscheint, d. h. nicht in 
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Güte nmgeffilflcht wird, sondern das Böse ein- 
schließt. 

Für diese Anschauung ist die Güte eine Idee für 
sich, die dem Menschen angehört; ein Regulativ» 
durch das er das Geschehn, wenn nicht hehemcht, 
doch modifiziert; eine Angelegenheit von Mensch 
zu Mensch, zu Tier, zu allen Dingen außer ihm; 
ein Emanzipationsphänomen t das Schöpferischste 
und Eigenste des Menschen. 

Wir leiteten diese Idee der Liehe, Güte^ Brüder» 
lichkeit aus dem Widerstand ab und dürfen sie in- 
sofern ganz real nennen, als sie sich bei aller Idea* 
lität auf eine gegebne Tatsache stützt, nämlich auf 
die Tatsache des Mitmenschen und Mitgeschöpfs, 
. die wiederum nicht abstrakt für sich existiert, son- 
dern dem Primärsten, dem Egoismus, zugute kommt, 
da das Ego sich nicht behaupten kann» wenn es die 
andren nicht duldet. 

Damit sind wir schon tief ins Geschichtliche ge* 
langt, in die Geschichte des Wachstums einer Idee, 
in die Mutation, deren Bejahung zu den Hauptauf- 
gaben dieser Darstellung gehört« in den Fortschritt, 
den nur ^n Tor oder an fön gerhafter Dilettant leug- 
nen kann, und in die damit identische Aktivität, die 
ihrerseits keineswegs mit Optimismus identisch ist. 

Diese Anschauung ist die Identität mit dem 
Sein und sieht neben der Güte simultan die Grau- 
samkeit, neben dem Pazifismus den Kriege neben 
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der Energie der Idee die Ohnmacht der Maschinerie 

Mensch; sie ist allein des höchsten Begriffes, den 
der Mensch finden kann» der Aufhebung, fähig* 

Sie ist gegenüber der Pastoral et hik, die sich be- 
mühen muß» die Cholera mit den Absichten Gottes zu 
vereinigen, naiv und natürlich und wird eine trag- 
iah ige Philosophie indem Augenblick sein, wo es ihr 
gelingt» mit dem Anschauen» das zu Passivität verfüh- 
ren könnte, jede Aktivität zu verbinden, d. h. denjeni- 
gen höchsten Widerstand zu leisten» den wir freien 
"Willen nennen und näher zu bestimmen haben. 

Die theologische nnddiekonzentxische Anffassnng 

stehn sich näher als die theologische und die wissen- 
schaftliche. Mit dieser letzten hat die konzentrische 
ihrerseits Gemeinschaftliches, Daher setzt man die 
konzentrische am besten zwischen die theologische 
und wissenschaftliche» derart daß nach links und 
rechts Berührungspunkte erkennbar werden. 

Erstens: der Theologie macht die Identitätsiefare 
das Zugeständnis des Unerklärbaren ^ wir stehn in 
der Welt» deshalb können wir uns nicht von ihr 
distanzieren. Ein Sträfling braucht das Gefängnis 
nicht anzuerkennen» die Aufseher nicht Götter za 
nennen» weil der Begriff Nichtgefängnis etwas Re- 
ales ist und Freiheit heißt; gleichwohl wäre der 
tiefste Gedanke» den er finden kann» die demütige 
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Hinnafame der Gefängnuzeit» die Willenasetzung, 
als ob das Gefängnis Welt sei. 

Diese künstliche Identifizieniiig ist Weish^t, 
Erkenntnis der Lage, Befreiung» Hygiene, Rettung. 
Ahnlich ist die Identifizierung mit dem Phänomen 
Welt zugleich Verlegenheitsphilosophie und Hand- 
lung voll befreiender Weisheit, eine unhysterische 
Demut, die allein den letzten Vorbehalt des Sträf- 
lings ermöglicht. Wer dagegen das, was ist, nicht 
als gegeben anerkennt, muß entweder Reb^ oder 
Feigling, Luzifer oder Bürger werden. 

Die gemeinsame Front mit der Theologie ist 
Opposition gegen den Anspruch der Wissenschaft, 
die Existenz erklären zu können. Die Proklamation 
der Geburt des ersten Lebewesens aus dem Leblosen 
„war die Verzerrung des richtigen Gefühls für die 
Einheit der Dinge, schlimmer Dilettantismus von 
Dualisten, die aus der Materie die immanente Vi- 
talität ausschieden; wie wenn eine Welt bloßer 
chemischer und physikalischer Vorgänge, ein Meer 
ohne Getier, ein Boden ohne Pflanzenwnchs weniger 
rätselhaft wäre. 

Diese materialistische Auffassung setzt sich in 
der mechanistischen fort, die eine Verzerrung des 
Gefühls für die beiden Faktoren Erregendes und 
Erregtes ist, das Erregte Automat, das Erregende 
äußeren Reiz nennt und läppisch triumphiert, wenn 
das Hühnerexperiment gelingt, das Huhn nämlich 
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auf die Kaupe reagiert; wie wenn das Huhn nicht 
bereitt ein Kosmos wSre, dessen Ordnungen und 
£rfahrungen eine Seele darstellen, die sich der Mu- 
tation öffnet, daher beim Eintritt eines Reizes in 
das Huhn nicht zwei gleichwertige Dinge sich 
treffen» sondern ein einfaches und ein komplexes. 

Es ist Zeit, die Mischung aus Wahrem und 
Falschem, die heute Wissenschaft heißt, zu lösen 
und den Wissenschafder für einen anmafienden 
Handlanger zu erklären, der die Abhängigkeit der 
Wissenschaft vom Philosophischen, nSmIich von 
der Theorie der Erscheinuog und der Erkennbar- 
keit, nicht begreift. 

Zweitens: die Identitütslehre steht, gegen die 
Theologie, auf Seile der Wissenschaft, wo diese ver- 
sucht, die höhere Lebensform ohne Bemühung dee 
Schöpfers aufzubauen, d. h. die Differenzierung ins 
Zeitlich-Geschichtliche zu verlegen. 

Wenn die Wissenschaft es für möglich hielt, das 
erste Lebewesen aus dem toten Schlamm entstehn 
zu lassen, trennte sie dualistisch Materie und Leben; 
wenn sie in Körper, Seele, Ich, Geist, Bewußtsein 
ein System von Sphären sieht, die sich an demselben 
Ort, der Erscheinung, manifestieren, wenn sie also 
die Spaltungen auf die Einheit Substanz zurückfuhrt, 
treibt sie den Monismus, der das unverlierbare Er- 
gebnis einiger Jahrhunderte wissenschaftlicher Ar- 
beit ist. 



Es wird niemand leicht fallen, für einen bis zum 
Spott erniedrigten Gedaniien ^ie den der Abstam- 
mung des Menschen vom Affen einzutreten; man 
darf aber nicht übersehn, daß hinter einem Schlag- 
wort Ideen stehn, die sich, wenn auch nicht mit der 
kirchlichen, so doch der religiösesten Auffassungwohl 
vereinen lassen. Was wäre religiöser, als im Tier den 
Bmder zu sehn und den Unterschied in Stufungen 
des Bewußtseins zu suchen — eines Bewußtseins, 
dessen Steigerangsföhigkeit keinen Zweifel erlaubt? 

Vom Franziskanischen zur Entwicklungsge- 
schichte ist nur ein Schritt. In den letzten oder 
mten Fragen wird die Wissenschaft immer da stehn, 
wo auch die Religiosität steht, vor der Unerklärbar- 
keit der Existenz« Ob man, wenn diese Vorausset- 
zung vereinbart ist, an platonische Ideen glaubt, 
denen die verschiedenen Formen der Erscheinungen 
entspringen, oder ob man in diesen Formen Pro- ' 
dukte aus Erregtem und Erregendem, zwangsläufige 
Gebilde sieht, das kann nur einen Theologen stören, 
nicht aber den religiösen Menschen, für den mit dem 
persönlichen Schöpfer auch die Frage gleichgültig 
wird, ob dieser die Welt sich selbst überließ oder bei 
jedem Halm, der wächst» die Hand im Spiel hat* 

Das Wachsen der Dinge, die Zweckmäßigkeit, 
-die sich in einer Blume ent£dtet, die Ornamentik 
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noch, die man auf den Blättern ihres Kelches be- 
merkt, sind etwas Wunderbares; aber das Bestreben, 
Zweckmäßigkeit und Ornamentik nicht auf präexi- 
stenzieile Ideen, sondern auf inlraexistenzielle 
Wirkungen zurückzuführen, ist nur dann plump» 
wenn man ebenso frech wie dumm dem Geheim- 
nis des Lebens auf die Spur gekommen zu sein 
glaubt, weil man ihm nachweist, daß es an Gesetze 
und Kausalitfit gebunden ist, daher nirgends ein 
Zwischenglied übersprungen wird. 

Unser feinstes Gefühl sagt uns, daß die Ornamentik 
eines Seestems oder Schmetterlingsflügels nicht da- 
durch entstanden ist, daßder Schöpfer wie ein an über- 
flüssiger Zeit leidender Kunstgewerbler das fertig 
Werk noch mit allerlei Scherzen betupfte, sondern daß 
dieOmamentik, das OberflQssige, der Struktur desOr- 
ganismus, dem Notwendigen, entspricht, derart daß 
man auf dem Kegel Seestem Punkte, Rillen und 
Gerade findet, die von der Spitze zur Basis Kegel- 
segmente, um die runde Basis aber Kreislinien bil- 
den. Zwerge und Putten malt nur der Mensch auf 
Flächen, bei denen die Idee des Zwergs nichts zu 
suchen hat, weshalb er auch allein den Anspruch 
erheben kann, ein sentimentaler Pfuscher zu sein. 

Das will sagen: unser feinstes Gefühl fuhrt uns 
von der Annahme eines um jeden Quark bemühten 
Demiurgen zu der der sich überlaBnen, d. h. wachsen- 
den, zweckmäßigen, differenzierten Welt, und die 
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Kausalität bietet dem Verstand nur insofern Hand 

haben, als nirgends das krasse Wunder zu finden 
ist — das Wunder liegt in den Grundtatsachen. 

Praktisch gesprochen : wenn einer die platonischen 
Ideen braucht, um sich ^n Bild zu machen, mag 
er sie gebrauchen, muß sich aber bewußt sein, daß 
er damit so wenig eine Erklärung gibt wie der Che- 
miker, der mißt und wägt, oder der Experimental- 
Psychologe, der einen Mechanismus studiert, 

5» 

Die £rscheinung nannten wir für praktische 

Zwecke Ding für sich, in dem Sinn, daß ihr zeit- 
liche Selbständigkeit ihöglich ist. Das Gegenteil 
war nicht das Ding an sich, sondern das Ding in 
Relation zum Totalen. 

Wir sagten, an sich sei höchstens die Welt als 
Totalität, die Welt nicht mehr vom Menschen ge- 
sehn, die vollkommene Identität* 

Man kann fragen, ob so nicht auch die einzelnen 
Teile des Totalen an sich existieren, außerhalb des 
Menschen. Natürlich tun sie das, es hilft uns aber 
nichts« Wir können mit gar keinen Mitteln die 
Dinge an sich sehn, auch nicht wenn wir sie zer- 
legen und scheinbar restlos auf Formeln reduzieren« 
Die Wissenschaft schaltet wohl die groben Sinnes- 
täuschungen aus, aber ihr Glaube, sie operiere mit 
dem Ding an sich, ist eine Fiktion« 
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Die Wissenschaft beruht auf einem Als ob; sie 
befchreibt die Ench^ungen, alt ob sie das Ding 
an sich wären. 

Sage ich« die Tolalitit sei an sich, so ist das eine 
Vorttdlimg, die mehr als me Fiktion ist« denn die 
Identität ist die Realität. Sage ich, die Erscheinung 
sei Ding an sich, so fehlt dieser Vorstellung jeder 
Inhalt 9 sie ist praktisch wertlos. Die Gesetzmäßig- 
keiten, anfdiedie Wissenschaft stößt, werden janicht 
gefunden, indem man die sinnliche Wahmdl- 
mung ausschaltet. 

Dadurch aber, daß man jeder Aussage über dieNa- 
tur der Erscheinun gen das Als ob, wie ein Vorzeichen, 
▼oransetzt, ist die Aufgabe nicht erfüllt. Dieses Als 
ob kann,- da es vor jede Aussage gehört, praktisch 
fortgelassen werden; man darf jedoch nie vergessen» 
daß es alle Erkenntnis bestimmt. Es besagt ja nichts 
andres, als daß die Aassagen von dnem Wesen ge- 
macht werden, das nicht außerhalb der Erscheinun- 
gen steht, sondern selbst zu ihnen gehört, und dieses 
Wesen ist an die Relation gebunden. 

Das heißt nun, daß die Begriffe, mit denen 
die Wissenschaft arbeitet, Größe, Teil, Endlich^ 
Unendlich, Materie, Psyche, Individuum, zwar 
praktisch brauchbar sind, daß aber unvermeidlich 
ein Augenblick kommt, wo sie nicht ausreichen, 
sondern zerfließen, ja« sich in ihr Gegenteil ver* 
wandeln. 
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Alle witienfchaftlichen Gleichungen müssen noch 

einmal durch einen unsichtbaren Nenner dividiert 
weiden, duzch das absolute £twas, das mit sich Iden* 
tische, das Totale. Die Wissenschaft tut das bereits 
von jeher, indem sie die Substanzen auf emen Gene* 
ralnenner zu bringen sucht. Das Als ob reicht lange 
aus, aber es lauem dahinter dieselben praktischen 
Stimmungen, die zum Wesen des Religiösen gehören: 
Skepsis, Pessimismus, Resignation, alle die elemen- 
taren Beziehungen zum Totalen« 

Die Wissenschaft bewegt sich in einer Welt meß- 
barer und bezwingbarer Kräfte,die so lange real sind, 
als sie diesseits der Zahl i liegen. Man könnte sich 
denken, daß es einmal gelingt,, diese i ins irxatio* 
nale hinein zu überschreiten, und daß von einem 
Laboratorium aus die Welt buchstäblich in die Luft 
gesprengt wird, weil es möglich war, ein Element- 
molekül zu zertrümmern ~ es wäre die experimen- 
telle Herstellung der Identität, in der die Erschei- 
nungen nicht mehr nebeneinander, sondern zugleich 
existieren würd^, d. h, aufgehoben wären. 
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Nehmen wir an, die geordnete Welt stürze zusam- 
men, die Erscheinungen ineinander, derart, daB es 
den Teilen des Makrokosmos nicht mehr möglich 
ist« als Mikrokosmos mit eigenen Formen und prak- 
tisch ausreichender Selbständigkeit zu existieren — 
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alles bilde nur noch eine einzige Masse, vermutlich 
einen glühenden rotierenden Ball. Das sind drei 
Eigenschaften: Glut, Rotation, KugeUorm. 

Wir wollen nicht rechthaberisch sein, da wir ja 
über die Endform einer solchen Katastrophe nichts 
wissen, und nunmehr annehmen, es ergäben sich 
andre Zustände, Eigenschaften, Formen als die ge- 
nannten drei. So oder so, in keinem Fall können 
wir uns vorstellen, daß das Ergebnis das Nichts wäre, 
daß die Substanz verschwände. 

Der Begriff Nichts ist ein Hilfsmittel, er ist relativ, 
er besagt nur, daß eine Erscheinungsform nicht mehr 
ist, daß Etwas in eine andre Form übergegangen ist* 
So wenig wie wir uns denken können, daß die Ge- 
samtwelt, ein Etwas, aus dem Nichts in einem ge- 
gebnen Augenblick entstanden sei, so wenig, daß 
sie in das Nichts zurückfalle. 

Kehren wir zu jener Katastrophe zurück. Sie endet 
mit einer neuen Form, mit einer Gesamt form, und 
« mit neuen Eig^nsdhaften. Welche Schlüsse ziehn 
wir daraus? 

Erstens, daß 6 stets ^ne Form und Eigenschaf- 
ten hat. Nun müssen wir gerade in Form und Eigen- 
schaft das Wesen der Erscheinung, d. h. den Beweis 
dafür sehn, daß die Erschdnungen keine wirkliche 

Einheit bilden. Jede Form, die neben einer andren 
existiert, jede Eigenschaft neben einer andren be- 
deutet, daß eine Erscheinung weniger als das Ganze 
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ist und notwendig über diese Begrenzung hinaus zum 
Totalen strebt. Jetzt schreiben wir dem Totalen selbst 
Form und Eigenschaft zu, müßten also von der Ge- 
samtheit behaupten, daß sie weniger als Einheit sei. 
Das kann aber nur Dialektik sein. 

Man darf praktische Begriffe nicht auf das Totale 
übertragen. Daß man es tut, darinbesteht eben Dialek* 
tik. Die Notwendigkeit, praktische Begriffe vom To- 
talen fernzuhalten, macht die Philosophie so dunkel. 
Man muß liier ganz klar sehn. In der Erscheinungs- 
welt bedeutet Etwas, daß außer ihm andres bestehe; 
in der Metaphysik bedeutet Etwas die Gesamtheit, 
das Identische, das nicht mehr Kontrapunktierbare. 

£s ist die Sprache, die das Denken verwirrt. Daß 
die Annahme des Etwas im Sinn von G auf die end- 
liche, wenn auch endlose Welt führt, deckt sich mit 
der Theorie, daß die Substanz eine positive Realität 
ist. Der Begriff Endlich darf nicht verwirren: das 
Endlich im Sinn von G ist zugleich endlos, wenn 
auch nicht unendlich ; das endtos Endliche deckt sieb 
nicht mit dem praktisch Endlichen. 

Zweitens, daß die Welt stets die Gesamtheit aller 
Erscheinungen ist, W«G, oder daß wir über die 
Geburt der Substanz nichts erfahren. Wenn wir also 
von der Existenz der Erscheinungen reden, hat das 
nur dann Sinn, wenn wir darunter die Zustandsver- 
ändrungen, die Variationen der Substanz verstehn; 
wiederiun, E ist nicht Einheit. 
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Entstehung kann heißen: Loslötung einet Teilt 

der Masse von der Gesamtmasse; selbständige Rota- 
tion dieter £rden; Bildung von tpezifitchen oder 
individuellen Zuständen, z. B. einer Atmosphäre (Kr- 
kaltung, Klima), die nun neue Bedingungen für 
die ferneren Lebensäußerungen der so abgetrennten 
Substanz bilden ; eigentümliche Formen der Relation 
zwischen Abgetrenntem ,und Totalem. 

Kurz, wir beßoden uns hier ganz im Bereich des 
Getchichtlichen oder dessen» was man gewöhnlich» 
z. B. in der Wissenschaft, Entstehung nennt, und 
dieser Begriff ist durchaus erlaubt, vorauigetetzt, 
daß man die Selbständigkeit der losgelösten Substanz 
und ihret tich differenzierenden Eigenlebent als be- 
dingt erkennt, d. h. die Relation in ihr Recht setzt. 

« 

Das Totale ist ja trotz der Loslosungen nicht nur 
eine Addition nebeneinander existierender Teile, son- 
dern Djmamik und Einheit. 

Betrachten wir noch einmal jenen bereits kurz 
erwähnten Versuch der Wissenschaft, die Entstehung 
lebender Organismen aus der toten Materie abzulei- 
ten. Der Fehler liegt in der Degradier ung der Sub- 
stanz zur toten Materie; der Gedanke seihst ist weder 
unreligiös noch rationalistisch. Der Unterschied zwi« 
sehen dem chemischen und dem biologischen Phä- 
nomen ist philosophisch eine Frage zweiten Rang^ 
wie alle Probleme des Auf baus. Philosophisch muß 
man überall die Substanz als lebend, als erregbar 
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amehiiy der Begriff tote Materie hat nur einen prak- 
tischen Wert. 

■ 

Jene drei« aufs Geiatewohlherautgegriffnen Eigen- 

schaften der Gesamtmasse sind nur verschiedene 
Worte für Leben» dieses ein Wort für In-Beziehung- 
treten. Wo Beziehung ist, greifen die Bestandteile 
nacheinander, suchen Ausgleich, System, Ordnung. 
Diese Ordnung kann in erregbarer und erregender, 
also über ihren Ort hinausdringender Substanz nur 
Rotation sein: Rotation ist überall, und die theo» 
retische Annahme, daß sie auch in der sogenannten 
toten Materie sein müsse, wird sich vermutlich ein- 
mal praktisch nachweisen lassen, sonst könnte weder 
Stein, noch Horn, noch Holz, noch irgendeine Mate- 
rie in chemische Elemente zerlegt werden. 

Drittens, daB in der katastrophalen Synthese 
aller Erscheinungen die chemischen, physikalischen, 
physischen Eigenschaften der Erscheinungen in dem 
Sinn verschwinden, daß sie ilure Form ändern« Was 
geschieht dabei mit den Bewußtseinsphänomenen, 
den sogenannten seelischen Eigenschaften? Wer 
unbefangen ist, wird zugeben, daß sie in einem 
andren, stärkren Maß als die chemischen usw. ver» 
schwinden. . 
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Denkt man sich aus, wie das weitre Schicksal der 
durch eine Katastrophe entstandenen Masse sein 

61 



Digitized by Google 



werde, so ist gar keine andre Vorstellung möglich 
alt die von der Wiederkunft des Gleichen. 

Denn G ninunt weder einen andren Ort als vor- 
her ein, noch bestehn, wenn man nur G wirklich 
als Gesamtheit aller überhaupt möglichen Dinge er- 
faßt, irgendwelche andre Bedingungen, Einflüsse, 
Modifikationen als vorher. Die Existenz würde durch 
Differenzierung genau so werden, wiesle vorher war. 
In diesem Fall würden nämlich von einem gegebnen 
Augenblick an, wenn sich durch Verselbständigung 
von Teilen der Gesamtmasse bestimmte atmosphäri- 
sche Bedingungen gebildet haben, wieder Elemente 
im chemischen Sinn auftreten. 

Anders liegt die Frage, wenn wir das Problem der 
erstmaligen Entstehung von Elementen aufwerfen. 
Nehmen wir an, daB „am Anfang^^ die totale Welt 
sich in demselben Zustand befunden habe, den wir 
für den Fall eines katastrophalen Zusammensturzes 
vermuteten, so liaben wir zwar für unser Denken 
eine anschauliche Theorie, aber das Problem, wie 
dieser Block von Substanz entstanden sei, bleibt so 
unlösbar wie vorher. Ferner taucht hier die Frage 
auf^ ob auch in dieser Masse die Elemente bestanden 
haben, derart, daß sie bei Abkühlung und Trennung 
in ihre ursprüngliche Form zurückkehrten. 

Unser Denken ist so sehr vom Entwicklungsge- 
danken, d. h« vom Identhlitsgedanken durchdrang 
gen, daß wir auch in den Elementen nicht das letzte 
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Wort sehn können; $ie sind Differenzierungen einer 
Einheit. Wir wissen nur nicht, ob wir annehmen 
sollen, daß das Quantum Substanz von jeher dasselbe 
war, oder ob es denkbar ist, daß das sich iiiani- 
festierende X gleichsam von einem Punkt au» Sub- 
stanz hinausschleuderte und diesen Kreis immer mehr 
* erweiterte. 

Im letzten Fall ist nicht einzusehn, warum und 
wann et mit diesem IVozeß aufhörte, der außerdem 
der Vermutung widerspricht , daß die Gesamt weit 
eine d3mamische Einheit sei; denn ein Organismus, 
in dem Wachstumsvorgänge des einen Endes am 
andren nicht verspürt werden, ist kein Organismus 
mehr. 

Wir schreiben Störungen und Ändrungen im Zu- 
stand unsres Erdballs der Sonne zu vielleicht liegt 
der Grund viel ferner» was wissen wir davon, es gibt 
nichts Ohnmachtigeres als kosmische Geographie. 
Aber wir wollen uns klarmachen, daß solche fort- 
wahrende Projektion von Substanz den verdächtigen 
Begri£[ der Unendlichkeit unentbehrlich machen 
würde; wir könnten uns höchstens dadurch aus der 
Sache ziehn, daß wir definierten: das Endlose sei 
die jeweilige Substanzmasse innerhalb des Unend- 
lichen. 

Ich glaube aber, daß es vorzuziehn ist, unter einem 
dynamischen System ein solches zu verstehn, in dem 
jede Verändrung an irgendeiner Stelle den Zustand 
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des Gaozen und damit die Form jeden Teils beein- 
flnfit« d.h. die Relation scharf herauszuarbeiten. Eine 
fort währende Neubildung von Substanz im Sinn einer 
wirklichen Zunahme von Masae wäre wohl die Kata- 
strophe in Permanenz. 

36 

Es ist nicht müßig, von diesen Dingen zu reden. 
Sie zeigen, daß liinter jeder Hypothese das Rätsel 
steht. Selbst wenn man die Gesamt weit als end- 
liches, wenn auch endloses PhSnomen annimmt, 
erklärt man nicht die Existenz des Phänomens« Es 
wirklich erklären hieBe, über die Vitalität Terfügen, 
die Erzeugung von Substanz selbst veranlassen 
können, mit „Gott** identisch sein. 

Wir suchen Identität, wir haben sie nicht in dem 
Sinn, daß wir wir selbst zu bleiben und doch mit 
Gott identisch zu sein vermöchten. 

Der Begriff Masse bedarf einer Erläutrung. Wir 
sehn in ihr nicht das Wesen selbst, sondern seine 
Materialisation. Jede Substanz, sofern sie Erschei- 
nung geworden ist, hat eine wenn auch noch so un- 
faßbar kleine Grö^. Wie aber, wenn sie noch nicht 
Erscheinung ist? 

Wir ertappen uns hier auf der alten Frage nach 
der Entstehung. Eine Präexistenz der Substanz ist 
überiiaupt nicht vorstellbar, wir verweigern zwai 
der Erscheinung die Einheit und suchen diese in 
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der Gesamtheit der Erscheinungen, geraten damit 
aber in die Gefahr, den Grund der Eitcheinung in 
die Totalität der Erscheinungen zu verlegen, d. h« 
über die Welt eine Idee der Welt, d. fa. wieder- 
um einen exzentrischen Anlaß zu setzen. Man 
darf über die Zähigkeit staunen, mit der der Mensch 
seine Frage nach dem Grund wi^erholt. Sie ist das 
Antireligiöse, das Überhebliche. 

Sage ich nun gleichwohl, daß der Begriff Masse 
nicht das eigentliche Wesen der Dinge trifft, sondern 
dafi es kein tiefres Wert als das Wort Erscheinung 
gibt und daß wir durch Zertrünmierung der Atome 
im Begriff stehn, buchstäblich in eine Welt der ir- 
rationalen Größen, der Totalität, zu gelangen, wenn 
nicht zu stürzen, so kehre ich zu der Fundamental- 
aussage zurück, daß die Erscheinung kein rationales 
Zahlenwesen ist, und stelle die Magie der Erschei- 
nung wieder her, deren Formen, Bewegungen, 
Größen, überhaupt Eigenschaften auf den unmittel- 
bar anschauenden Menschen einen unsagbaren,einen 
unheimlich gespenstigen Eindruck machen. 

Für das religiöse Gefühl ist die Erscheinung, 
diese Materialisation eines unfaßbaren Lebenden, 
in letzter Instanz grotesk; so vsrie uns von unsren 
Formen aus die Körper von gewissen Tieren, die 
wir als Überbleibsel der Versuchsperiode der Natur 
empfinden, in ihrer läppischen Zweckmäßigkeit als 
grotesk erscheinen mögen. 
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Dieses Gefühl der Unheimlicbkeit gegenüber den 
Erscheinungen, die aus dem Raum auf uns zutreten, 
wird einer der unmittelbarsten Beweise dafür, daß 
jede Form ein Negativum ist, eine Vereinzlung, 
Isolierung, ja Verurteilung — es wird ein Instinkt- 
hafter Beweis füi die Relatiou, diese Sehnsucht 
nach Überwindung der Foirn. 

Ungeachtet der Beweglichkeit wirkt die Form, 
die körperliche Grenze der Geschöpfe, starr, und 
der erste unwillkürliche Gedanke dieser Starrheit 
gegenüber besteht in der Vermutung, dafi es sich 
mit einer Kreatur genau verhalte wie mit einem 
Erdkörper: sie habe dch vom Ganzen gelöst und 
ihte SeUxtSndigkeit lei eine Venemmg, eine Au.- 

Stoßung in die Existenz. 
So sind alle Erscheinungen magisch umwittert, 

wie ein tiefer, böser Traum. 

36 

Die wichtigste Anwendung des Entstehungsge- 
dankens betrifft das Phänomen der Seele. Eine Be- 
trachtung, die den dualistischen Begriffen Körper 
und Geist nur praktischen Wert zubilligt, muß in 

Opposition geraten zu allen Versuchen, die das Pri- 
mat der Seele vertreten. Wenn nur Substanz, nur 
Ort der Erscheinung gilt, gibt es kein Primat einer 
der Auswirkungen. 

Wo Erscheinung ist, ist Widerstand einerseits, 
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Relation andretteitt. Wo Widerstand und Relation 

aufeinandertreifen, entsteht: der Konflikt zwischen 
dem Gebilde Ich und der Sehnsucht nach dem 
Totalen; d.h. die Erscheinung» hier die menschliche 
Kreatur, projiziert die beiden Vorstellungen Reli« 
giosität einerseits, irdisches, aktives Lehen andrer- 
seits nebeneinander; sie machen zusammen die 
Sphäre des Bewußtseins aus. 

Es ist nicht leicht, in zwei geistigen Welten zu 
Hause zu sein, es werden sich die beiden Projek- 
tionen fortwährend kreuzen und um die Vorherr- 
schaft kämpfen — es streiten in der ,,Seele*' die Vor- 
srellimg des Ich und die des Totalen. Der Leid- 
trager ist der Kleinere, das Ich, das ja den schwe- 
reren Stand hat, daher der Kampf so oft aufgegeben 
und die dem Individuum erlaubte Möglichkeit, seine 
Selbständigkeit auszubauen und zu einer ganzen 
großen schönen Welt der Freiheit zu erweitem, 
nicht benutzt wird. 
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Das Phänomen Seele ist nur möglich, weil erstens 
die Substanz lebt, so dafi ihren meSbaren Propor- 
tionen noch ein nicht der Größe Unterliegendes, 
eine Dynamik, immanent ist, in der wir nur des- 
halb nicht die Ursache sehn, weil Ursache und 
Wirkung gar nicht zu trennen sind und nur Ma- 
terialisation festgestellt werden kann. 
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Zweitens, weil durch den Widerstand des Materia* 
lisierten gegen die sofortige Rückkehr in dieldentitfit 
(anstelle der Rückkehr tritt die Relation) ein Objekt 
geschaffen wird, in dem die Relation stattfindet. 

Drittens» weil die Tatsache, daß alle Erschei* 
Hungen auf einen Generalnenner zu bringen sind, 
in dem emanzipierten Ich der Sehnsucht nach Iden* * 
tität zum Durchbrudi verhilft, so daß das Ich auf- 
gehoben wird: der Weg zu dieser Aufhebung sind 
die Bewußtseinsphänomene» die zunächst ganz in den 
Dienst des Ich zu treten scheinen, in Wirklichkeit 
aber das Ich zu einem Ort machen, an dem die 
Identität mit dem Totalen ihr Recht erzwingt, in- 
dem sie das Bewußtsein erschafift, 
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Das di£ferenzierteste und vollkommenste Bewußt- 
sein ist auch das der Identität am nSchsf en stehende. 

Bewußtsein, Seele, Geist sind ohne den Begriff 
Identität nicht erklärbar. Die Entstehung der Sub- 
stanz ist nicht erklärbar, die Entstehung des Bewußt- 
seins ist es. 

Damit erreichen wir die weiteste Entfernung von 

der theologischen Metaphysik, die das Ich, die Seele, 
den Geist dualistisch aus einem Jenseits herleitet, 
das mit dem Diesseits nicht identisch sein könnte, 
daher eine solche Metaphysik in der Tat ohne die 
Begriffe Diesseits und Jenseits nicht auskommt. 
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Wo zwei Substanzen zusammentreffen, selbst 
wenn ihre Mischung die primitivste, niederste des 

Atoms ist, muß „Seeleohaftes** angenommen, muß 
die unterste Schicht des Bewußtseins vermutet 
werden. 

Je mehr Substanzen eine Synthese versuchen, 
desto heftiger muß die Spannung sein — je hef- 
tige die Spannung ist, desto differenzierter wird 
das Bewußtsein, desto mehr nähert es sich aber auch 
seinem Ziel, der Erkenntnis der Identität, 

Das Bewußtsein ist ein Umweg vom Ausgange 
punkt Identität zum Endpunkt Identität. Zwischen 
diesen beiden Punkten, von ihnen ausgeschlossen, 
liegt die Erscheinung, die Existenz als Erscheinung. 

Das ist das Ende der individuellen Seele, wenn 
man darunter ein Gebilde versteht, das auch nach 
Zerstörung seines (physischen) Orts in seiner alten 
Erscheinungsform weiterexistiert. Seele ist an den 
Ort der MAterialisation gebunden; zerflQlt der Ort, 
so hört nicht die Vitalität au^ wohl aber der spezi- 
fische Zustand, den wir individuelle Seele nennen: 
ihre Eigentümlichkeiten, Färbungen, ihre erworb- 
nen Eigenschaften lösen sich auf. 

Denn gerade das, was wir persönlich an oiner 
Seele nennen, z. B, ihr Verhältnis zum Guten imd 
Schlechten, ihre Weichheit, Härte, Milde und Be- 
gehrlichkeit, ihre Überlegenheit oder Unterordnung, 
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ihre Männlichkeit oder Feminität, ihre Schmerz- 
und Freud^efuhle^ ihr Trotz, ihre Auflehnung, ihre 
Hysterie oder Energie, alles das sind durch Erlebnis 
bedingte Eigenschaften, die sich mit der Form auf- 
lösen und so wenig weiterbestehn wie die Form. 
Die Erregbarkeit bleibt bestehn. 

Man mag hier einwenden, gerade die Erreg- 
barkeit zwinge zur VermutVing, daß die Substanzen, 
die einmal in einem höheren Organismus vereinigt 
waren, die Erinnrung au diese Lebenszeit nicht 
ganz vergessen können, und dafl, was einmal gewe- 
sen sei, nicht spurlos untergehe. In der Tat ist eine 
solche dauernde Festlegung der Substanz durch Er- 
lebnis denkbar, und man könnte sich hier ebenso 
interessanten wie unbeweisbaren Phantasien über 
das Schicksal der Substanzen eines philosophischen, 
kriegerischen, politischen Genies überlassen, auch 
etwa eine sensationelle Metaphysik der Ernährung^ 
wähl au£stellen. 

Wie dem auch sei, das Entscheidende ist, daß auch 
diese fortdauernde Festlegung in die geschichtliche 
Sphäre gehört — ebenso wie die Generation, die 
direkte Vererbung von Festlegungen vom Erzeuger 
auf das Kind. 

Man kann also sagen : Seele als selbständiges Wesen 
im Körper existiert nicht. Es gibt nicht Seele, son- 
dern nur seelenhafte Phänomene, weil Bewußtsein 
ein Organ oder Apparat ist, den sich die Erschei- 
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nung oder das in dieser wirkende Totale schafft, um 
dar Identität teilhaftig zu werden. Weil wir nur 
Relation zum Totalen haben, sind wir nur seelen- 
haft. Seit dem Christentum leiden wir an einer 
Oberschätzung der Seele. Seele ist nicht einmal 
praktisch betrachtet eine Einheit, wir werden von 
der Verwandlung des Ich zu sprechen haben. 

40 

Bezeichnet man das Vitale, das sich als Substanz 
materialisiert, mit dem Wort Energie, so ist Geist 
derjenige Teil der in einer Erscheinung wirkenden 
Energie, der den Apparat des Widerstands schafft, 
ausbaut und der Länge des Umwegs anpaßt; kürzer, 
Geist ist Widerstand in seinen verschiednen An- 
wendungen: sowohl Widerstand der Erscheinung 
gegen die Idee des Totalen, daher Widerstand des 
Ja gegen das religiöse Nein, als auch Widerstand 
dieses Nein gegen das radikale Ja, den Optimismus 
und die Erscheinungsglfiubigkeit. 

Geist wird so zu dem Faktor, der jeder Hingabe 
an eine dieser beiden großen Grundstimmungen 
und an deren Derivate das Wägende, Erkennende, 
Verlangsamende entgegensetzt ; er ist recht eigent- 
lich die Voraussetzung jeder Selbständigkeit* Ge- 
fühle sind der Substanz immanent, es gibt gar 
kein Verhältnis zur Welt ohne Gefühl; Geist 
ist eine Spaltung dieses Gefühls, er ist der im 
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Gefühl vollzogne Widerstand des Gefühls gegen 
Gefühl. 

Diese Definition des Gefühls als immanenten Be- 
•tandteilt der Relation erkliht auch, dafi et »,iinbe* 
wu^te'' Gefühle gibt. Treten sie ins Bewußtsein» 
dann steigen sie in die Sphäre des Geists, des Wider- 
stands, der Kontrolle, des Denkens. Vorstellungi- 
kraft erkläit sich aus der Verwandtschaft aller Er- 
scheinungen mit sich und mit dem Totalen und ist 
ein Phänomen der Brüderlichkeit. 

Geist und Denken können, ja pflegen, wie alle 
Bewußtseinsphänomene, aus Hilfsorganen zu Tj« 
rannen zu werden ; das Gefühl sucht das vemunft* 
mäßige Denken zu vergewaltigen, das Denken das 
Gefühl. Wir stellen in solchen Fällen das Über- 
wiegen eines dieser Derivate des Widerstands oder 
der Sehnsucht fest, und haben alle Mühe, den er- 
hitzten Anspruch der einzelnen Naturelle, daß sie 
reine Anschauung besitzen, zurückzuweisen. 

Damit stebn wir mitten in dem grotesken, trag!« 
schen,ermüdenden Hexensabhath der Behauptungen, 
der Ereifrungen, der Unduldsamkeit, des Mangels 
an Abstand zu sich selbst, des Schulmeistems, der 
Erlöserallüren, der Mißverständnisse und des Hoch- 
muts, der Sybillen und Propheten und aller derer, 
die, statt Identität mit dem Ganzen zu suchen, also 
alle Anschauungsformen zu relativieren, sich mit 
einer identifizieren, sich literatenhaft, erleidend, 
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bysterilch einer Idee unterordnen, weil tie nicht 

die Kraft haben, sie aufzuheben. 

41 

Wir stehn aber auch beieiti tief in dem, was ich 

Projektionslehre nenne. 

Der schwier i gs te Punkt einer Philosophie der Iden- 
tität ist das Verhältnis der Begriffe Sein und Wer- 
den. Operiert man mit platonischen Ideen als dem 
Grund der spezifischen Formen der Erscheinungen 
and faßt sie zu einem Ganzen zusammen, so erhält 
man die Idee der Welt und kann sagen, die Erschei- 
nungen seien die Materialisation dieser Idee: wir 
haben daim am An&ng die Idee, in der Zeit ihre 
Manifestation, und nichts hindert, von der Idee des 
Sdns und von der Verwirklichung des Seins, näm- 
lich der Gesamtheit der Erscheinungen zu sprechen. 

Fügt man nun hinzu, daB für uns nur die Mani- 
festationen existieren» so daß man ihnen wohl sym- 
bolisch, anschaulichkeitshalber die Idee gegenüber- 
stellen kann, aber der Idee keine Eigenezistenz zu- 
schreiben darf, dann deckt sich jene Ideenlehre mit 
der Identitätslehre, woraus man den Schluß ziehn 
mag, daß von allen rationalistischen, d. h. den Grund 
suchenden Auffassungen die der |datonischen Ideen 
der Identitätsphilosophie am nächsten steht. 

Die Opposition gegen die Isolierung der Idee ist 
deshalb mehr als Rechthaberei, weil in dem Augen- 
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blick, wo Zugeständnisse an diese Auffassung ge- 
macht werden, die unverbeiserlichen Theologen dar- 
angehn, ihr metaphysisches Wehbild mit Absicht, 
Sinn, Zweck und Ethik zu konstruieren. Wir wissen 
nichts von der Entstehung der Welt, also auch nichts 
von der Idee als Grund der Welt und dürfen über 
dieses Non liquet hinaus vor allem die ethischen Aus- 
legungen ablehnen. 

Ein Anhänger der metaphysischen Ethik könnte 
erwidern : da du von dieser Ethik nichts weißt, kannst 
du sie auch nicht widerlegen. Darauf ist folgendes 
zu antworten: die ethische Auslegung der Welt ist 
Übertragung der Moralitat, eines vom Menschen 
für den Verkehr mit dem Mitmenschen gefundnen 
Regulativs, auf die Metaphysik. Ethik in die Meta- 
physik tragen, heißt beweisen wollen, daß das Leben 
der Erscheinungen und ihre Beziehungen zueinan- 
der eindeutig moralisch sind. Aber dieser Moxa* 
lität widersprechen die zahllosen Tatsachen des 
Egoismus. 

Man meint im Grund, wenn man von der Ethik, 
des Seins spricht, etwas ganz andres: daB das, was ist, 
„gut** ist, weil es ist. D. h., man muß sich auf das, 
was ist, einen Reim machen. Die Brutalität der 
Kreaturen gegeneinander, die Tatsache, dafi zahllose 
Erscheinungen nebeneinander existieren, hindert 
nicht, daß die Gesamtheit der Existenzen eine Ord> 
nung ergibt. Jeder für sich, das ergibt gleich- 
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wohl eine Totalität. Diese Ordnung ist es» wor- 
auf sich die Ethik der Metaphysiker bezieht; die 
Anschauung erzeugt unmittelbar ein Gefühl der Bil- 
ligung, der Demut, der Hinnahme. 

Braucht aber nochmals ausgeführt zu werden« daß 
hier der Begriff Gut nicht derselbe wie der mora- 
lische Begriff Gut ist, da jener ja das Böse, das Grau- 
same, die Feindschaft und Unvereinbarkeit der indi- 
viduellen Triebe einschließt? 0\> ein König eine 
Stadt mit Feuer, Schwert und jeder Gewalttat zer- 
stört, ist für das Moralische nicht gleichgültig, wohl 
aber für das Sein: innerhalb des Seins ist dieser Vor- 
gang nur ein Faktum, das sich in die Totalität ein- 
ordnet, nur eine Variation des Geschehens. Da- 
her wird ein so für Anschauung begabter Geist wie 
der deutsche nicht eher ruhn, bis er an die Stelle 
der moralischen und das heißt der rationalistischen 
Wertungen eine höhere, die Identitätsmoral gesetzt 
hat. 

42 

Ein theologischer Christ kann nicht stoisch sein, 
nicht sich durch die Erkenntnis der Tragik des Ge- 
schehens befreien, d. h. identifizieren. Anschauung 
fiber ist stoisch, trag^ch, zynisch, wie sie auch gü- 
tig ist. 

indem sie nämlich eine Gewalttat bedauert und 
^tsteilt, daß die Gewalttat hätte vermieden wer- 
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den können, wenn, im gegebnen Fall, das Mora- 
liicbe Sieger geblieben wäre, findet sie dcb ab und 
setzt zugleich Abttand. Zu diesem Punkt werden 
wir zurückkehren, wenn wir Ton der Freiheit des 
Willens sprechen. W enden wir uns wieder dem Be- 
griff Sein zu. 

Das Sein ist nur als Gesamtheit der Encheinnn- 
gen vorstellbar — es exisiiert nur als Geschehn, 
Werden, Abrollen einer unaufhörlichen Variations* 
kette, ist aber insofern in jedem Augenblick Sein 
und Zustand, alt die Gesamtheit keine Addiemng, 
sondern Dynamik und wahre Einheit heißen muß. 

Ob die Welt in der Sekunde nach der Katastrophe, 
von der die Kede war, zusammengeballte Masse ist 
oder ob sie in eine Summe von Formen und Krea- 
turen auseinandergeordnet wurde, sie ist Einheit, 
in der jeder Teil in Relation, in Stoff vvechselaus- 
tausch gewissennaBen mit dem Ganzen steht; die 
Welt ist stets Ort, an dem Phänomene stattfinden. 

Träte der Fall ein, dafi sie ineinandersturzende 
Einheitsmasse würde, so braucht man praktisch nicht 
von Projektion des X in die Erscheinungen zu spre- 
chen, ist sie aber auseinandergezogne Ordnung, dann 
bietet sich kein anschaulicherer Begriff als der der 
Projektion an. Die Encheinung ist dann aus dem 
Sein in die Existenz projiziert, und jede einzelne 
dieser Projektionen, nämlich der Kreaturen, proji- 
ziert ihrerseits zweierlei: die Tat und das Bewußtsein. 

♦ 
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D« h.» sie richtet sich in der ihr zugestandnen 

Selbständigkeit ein, sie schafft sich Sphären, in denen 
tie mit einer gewissen, ziemlich weitreichenden Frei- 
heit Ding für sich ist; sie projiziert den ihr einwoh- 
nenden Trieb zur Identität in Gebilde, die von dieser 
Identität zu entfernen scheinen, aber nur scheinen. 

45 

Setzen wir wiederum Willen zum Totalen mit 
Enerke gleich, so bewirkt dieselbe Energie, die der 
Erscheinung ihr Dasein gab, es bewirkt das Ja, das 
die Kreatur henrorlnrachte, daß die Kreatur sich ihre 
Existenz gestaltet, Hütten baut, den Roman der Ge- 
schichte und die einzelnen Kapitel des Geschehens 
erlebt, der Tat anhängt. 

Sie bekriegen sich, sie lieben nch, sie zeugen Kin- 
der, sie zerstören,, was sie schufen, sie schaffen neu. 
Sie erlangen einen Ersatz für die Unsterblichkeit, 
die ihnen versagt ist, indem sie Au^ben erfinden, 
die eine Generation von der andren übernimmt; 
nennen wir dieses Phänomen der Tradition^ diese 
Folge von Geschlechteraufgaben Generation, so. 
ist die Generation die Projektion des Totalen, Ewi- 
gen, Unsterblichen, in eine ganz vom Menschen ge- 
schaffne Ebene, die Geschichte. 

In dieser Geschichte tret^ nun neben der Tat 
als solcher die Auswirkungen des Bewußtseins auf, 
das ebenfalls nichts als eine Projektion der Sehn* 
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sucht nach Identität oder der Rückkehr int Ewige 
iit. 

Die Sphäre des BewuStseins, zu der Geist, Seele» 

Gefühl gehören, ist ihrerseits Materialisation der 
(durch Widerstand gegangnen) Energie« Der Mensch 
setzt sich nunmehr nicht nur mit der Totalität aus- 
einander« sondern auch mit denjenigen Wirkungen 
der Totalität, deren Ort er selbst ist; neben die Re- 
lation zum G tritt die zu den menschlichen Pro- 
jektionen Gesciiichte und Geist, 

Es wirken jetzt: das Prinzip des Ego ; die auf Ord- 
nung zielenden Regulati^re der Gesellschaft; die den 
Brudergedanken aussprechenden Ideen der Morali- 
tät; die religiösen Einstellungen; das Optimistische 
und Unoptimistische ; und es ändert sich langsam 
das Wesen des Individuums» das sich dank seiner 
zunehmenden ErlebnisfuUe und Tradition düferen* 
ziert und eine immer kompliziertere Seele erhalt. 

Allgemein kann man sagen: jede Funktion des 
Bewufitseins» durch die die Kreatur Brücken zur 
Totalität schlägt, entsteht in dem vorläufig selbst- 
ständigen Mikrokosmos, und jede projiziert ihre 
ttgene Sphäre; die Summe dieser Sphären machen 
das Ichgefühl, die Seele, die Geistigkeit, die innre 
Welt aus. 

Wir können so die Sphäre des Religiösen, die 
des logischen und rationalisierenden Denkens, die 
der körperlichen und die der seelische^ Betrachtung 
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unterscheiden. Sie sind dem Anschein und ihrer 

Methode nach verschieden i aber im Grund erstreben 
sie alle ein und dasselbe: Identität, Weltbild, An- 
schauung. 

Sie bekämpfen sich, sie suchen tyrannisch Aus- 
schließlichkeit und sind doch nur Dämonen, zu 
denen wir jede andre fühlende oder denkende Be- 
tätigung rechnen können, wie Traum, Wissenschaft, 
Kunst, 

Diese Fähigkeit zur Projektion, die zugleich 
ein Zwang zur Projektion ist, stellt das Eigentüm- 
lichste der Kreatur dar, und es haben an ihr alle 
Lebewesen teil, die Pflanze, das Tier, der Mensch, 
theoretisch jede Erscheinung, die eine Synthese aus 
mindestens zwei Substanzen ist, weil Synthese 
Mischung, Widerstand, Difierenzierung, Ausgleich, 
Ordnung ist. Wo Widerstand ist, muß Seele, dieses 
Streben nach dem gemeinsamen Nenner, für mög- 
lich gehalten werden. 

44 

Diese ganze Auffassung ruht auf der Definition 
des Religiösen als der Sehnsucht der Erscheinung, 
aus der Selbständigkeit in die Identität mit dem 
Totalen zurückzukehren, nicht Mikrokosmos zu 
bleiben. Bewußtsein, Seele, Geist sind Organe, die 
. sich diese der Erscheinung einwohnende Sehnsucht 
schafft* 

79 



Digitized by Google 



Die Organe werden nötig, weil die Erscheinung 
der Totalität Widetttand löstet, daher die Totalititt 
sich einen Durchbruch erzwingen mufi« 

Da die Erscheinuiig Widerstand leistet oder Mi- 
krokoimot wird, steht sie nur noch in Relation zum 
Totalen. Je stärker die Relation in ihr wirkt oder 
bewußt wird, desto mehr nähert sich die Sehnsucht 
der Identität, desto komplizierter wird der Apjparat 
des Bewußtseins, um zuletzt alle Komplizierth^t 
in einen einzigen Begriff zu verein£ichen, in Er- 
kenntnis des Wesens der Identität* 

So ist es möglich, daß liinter jeder Kompliziert- 
heit neue Naivität steht, und die geistreichen Pessi- 
misten, die das Ende des europäischen Denkens rer- 
künden, sich als Schwätzer erweisen werden. 

45 

Für jeden Augenblick der Existenz läßt sich das 

Sein definieren ~ als die jeweilige Form des Ganzen, 
als Gesamtzustand. 

Das Sein ist also nur in dem Sinn Ruhe, daß das 
unausdenkbare Rasen des Wirbels Geschehen nicht 
Diffusion, sondern Rotation, mit einem Wort Ein- 
heit ist. 

Die Einzelerscheinungen wirken starr, weil sie 
in Grenzen wohnen; aber ihre Gesamtheit muß eine 
ungeheuerliche Dynamik sein, ein so un&ßlicher 

Donner, daß ihn kein Sinn mehr vernimmt. 
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Die £nregl>arkeit der Substanz ist so wunderbar, 
daß es nicht Rationalismus, sondern letzte Ahnung 
zu heißen veidient, wenn man die Herausbildung 
der körperlichen Formen der Kreaturen und die der 
BewuBtseinsgebilde kausal« also bittorisch geworden 
auffaßt. Je tiefer man in die Vorstellung von der 
Erregbarkeit der Substanz eindringt, desto erlaubter 
wird eine Teleologie, die jede Phase, jede Zweck- 
haftigkeit als Wirkung einer Ursache sieht: diese 
Ursache ist die £rregung, die aber, wohl gemerkt, 
zwei Faktoren voraussetzt, das Erregte und das Er- 
regende« 

D. h. Erregung ist nicht eine mechanische, auto- 
matische Übertragung einer Ursache *auf ein willen« 
loses Objekt, sondern ein dynamischer Vorgang: 
das Erregte ist seinerseits bereits das Endergeb* 
nis unzählbarer früherer Auseinandersetzungen 
zwischen Erregtem und Erregendem, ein Ort des 
Lebens und des Erlebnisses. In diesen Ort tritt nun 
eine neue Erregung und bewirkt eine Variation, 
eine Mutation des eben noch bestehenden Zustands. 

.46 

Die mechanistische Auffassung ist deswegen so 
plump, weil sie in dem Erregten einen primitiven 
Empfänger sieht, während er in Wahrheit den kom- 
pliziertesten, feinsten Organismus, eine Welt voll- 
zogner Festlegungen darstellt. 

9 Flake, Pandämoniam 
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Das Ziel der philosophischen Betrachtung ist 
nicht mehr» das Objekt Welt wie eine rahige Masse 
auf dem Seziertisch auszubreiten, sondern überall, 
in jedem Augenblick, auf Leben za stofien, und wenn 
Philosophie noch Ruhe sucht oder Ruhe gibt, dann 
ist es dieselbe Ruhe, die der rasenden Rotation des 
Kosmos eigentümlich ist. Wir werden daraus eine 
Definition der Philosophie als einer Lehre der Impulse 
und einer Mitteilung von Impulsen ziehn. 
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Versetzen wir uns in eine jener Sphären, die als 
Ptojektion einer Funktion des BewuBtseins oder 
besser der Bewußt werdung definiert wurden, z. B. 
in die Sphäre der BegrifiPe und Ideen. 

Begriffe und Ideen können in einer Philosophie 
der Identität nicht Dinge a priori, sondern nur Dinge 
a posteriori sein. Sie sind die Vorstellungen, die in 
der Sphäre der Bewußtvverdung gebildet werden, 
erstens nach den Gegenständen, die außerhalb det 
Ich existieren ; zweitens nach dem Ich selbst ; drittens 
nach den großen Grandstimmungen, die der Rela- 
tion des ich zur Totalität entsprechen; viertens nach 
den Regulativen, die der Mensch erfindet, um mme 
Relation zu den übrigen Menschen zu ordnen, z. B. 
Gerechtigkeit, Staat, Gesellschaft; fünftens nach den 
hrüheren Erlebnissen« 

Nennen wir alle diese Gebilde Abstraktionen, 
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so ermöglicht der Widerstand gege^as naive, blinde, 
dumpfe Erdulden der Existenz eine Welt der Abstrak- 
tion, die mit nichts besser verglichen werden kann, 
als mit der Geometrie und Mathematik: wie hier 
aus Zahlen und Linien rechnerische Gebäude ent- 
stehn, die eine ungeheure Vereinfachung sind, so 
erlauben die Abstraktionen eine Rekonstruktion des 
Weltbilds,de8 Geschehens, der Erlebnisse, der Gefühle 
und der Stimmungen, worin alles, was irgendwann 
und irgendwie in lebenden Kxeaturen empfunden 
wird, enthalten ist. 

Bedeutet Gefühl den unmittelbaren, wenn auch 
nur annähernden Vollzug der Identität, so die Ab- 
straktion den mittelbaren, aber auch eindringliche- 
ren, der statt der religiösen Stimmung Erkenntnis 
gestattet und dem Fließenden feste Formen gibt. 
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Wir unterscheiden nunmehr schärfer zwischen 
Bewufitwerden und Bewußtsein. Jenes ist der Weg 
zur Identität, dieses Anschauung aller Phasen des 
Wegs, Anschauung der Absichten, der Methoden und 
des Ziels. Suchen wir uns in den Zustand eines hohen, 
schon erkenntnishaften Bewußtseins zu versetzen. 

Es hat bereits die Natur der Projektion erkannt, 
ebenso die Relativität aller VVertungen, aller Regu- 
lative. Es durchschaut die Gleichberechtigung des 
Ja und des Nein, weil es in der Identität die Summe 
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der tragisch nebeneinander existierenden Dinge and 
' Geschöpfe zu begreifen gelernt hat. Koxz^ et steht 
dieser Identität schon so nah, daß es die Ja oder auch 

die Nein, die jede Kreatur hinausschreit, zugleich 
vernimmt und von dieser Simultanität der Stimmen, 
Gesichtspunkte, Aussagen, Erregungen nicht mehr 
verwirrt wird: es vollzieht ihre Aufhebung, 

49 

In der Welt der Abstraktion findet der geistige 
Kampf um die Identität statt, die total nur dem mög- 
lich wäre, der sich in ein Grab legt und verwest. 

Es ist schwer, sich in dieser Werkstatt zurecht- 
zufinden, weil in ihr Begriffe nicht nur nach den 
Erscheinungen hergestellt werden, sondern auch 
BegrifiPe nach schon gefundnen Begriffen, alsoKom* 
binationen von Begriffen, daher unendliche Synthe- 
sen aus Einfochem und bereits Kompliziertem ent- 
stehen, zu denen noch die Regulative, nämlich die 
praktisch-moralischen Ideen kommen. Der Ausle- 
gungen, der Halbheiten ist kein Ende, Kausalität wird 
auf das Metaphysische übertragen, die Hure Logik ist 
zu jeder Unzucht bereit, und der, der diese Werkstatt 
in sich trägt, der Mensch, häh sich für einen Schöpfer, 
Statt daß er ein Genügen darin findet, zu bändigen, 
was er entfesselte. 

Ordnung läßt sich in diese Werkstatt nur durch 
Widerstand bringen, d. h. durch den Willen, dem, 
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was in unfi sein Wesen treibt» inuner noch um einen 
Grad überlegen zu sein, der Ort zu bleiben, an dem 
die Phänomene sich vollziehn« Es belohnt dieser 
Widerstand mit einem Gefühl, das ebensosehr Sou- 
veränität wie Demut ist, und darin darf man schon 
ein Beispiel für dcis sehn, was in der Sphäre der Ab-* 
straktion herrscht, nämlich Simultanität und Aufr 
hebung. 

Jeder gefundne Begriff, noch mehr jede Idee und 

jede Wertung löst in dies,er Sphäre augenblicklich ihr 
Gegenteil aus, das stets positiv benennbar ist, sei es 
auch nur, daß ihm ein Un-, laicht- oder allgemein 
die Negation vorgesetzt wird. Kurz, hier wird jedes 
Ja durch ein Nein, aber auch das Nein durch ein 
Ja aufgehoben. 

Diese Aufhebung ist nichts andres als die Relati- . 
vierung. Denn alle Wertungen der Welt voUziehn 
sich in einer Kreatur, also in einer Erscheinung, 
die weniger als das Totale ist und mit jedem Urteil, 
das nicht ein Identitätssatz ist, das Anzuschaueade 
nur aus einem Gesichtswinkel betrachtet, Anschau- 
ung ist nur möglich, wenn man jedes Urteil relati* 
viert, als innerhalb des Gesichtswinkels oder vom 
Standpunkt her gülüg erkennt. 
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Wer in der Aufhebung geübt ist, voUzieht sie 

mit einer Schnelligkeit und Präzision, die dem nai- 
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ven oder auch dem bürgerlichen, dem gläubigen 
oder dem entarrten Menschen unbegreiflich er> 
scheint. 

Es ist eine Welt« in der die Dinge in demselben 
Ang^Uick, wo ne den Gipfel erzeicht haben, in 

.den Abgrund dahinter stürzen, in unernsten Köpfen 
die Welt der Pazadoxie und geistreichen Möglich- 
keiten, in der die Extreme sich nicht nur berühren, 
sondern ineinander verwandeln; hier gilt der Satz, 
daß nichts wahr ist, weil alles wahr ist. 

Es ist auch die Welt, in der die Dinge keine Dimen- 
sionen mehr behalten, chimärisch sowohl dreidimen- 
sional als flach als punkthaft sind und wie Zahlen- 
geschöpfe jonglieren. Kafiaer sieht in dieser Welt 
des Simultanen die vierte Dimension — sie existiert 
aber in uns, sie ist eine Sphäre des Bewußtseins, in 
der wir wohnen, und die wir jederzeit schließen 
können. 

Ihr Wert besteht darin, daß in ihr der Erschei- 
nungsgläubigkeit und der sentimentalen Verdickung 
des Religiösen Skeptizismus, Spott und Hohn oppo- 
nieren, jene also aufgehoben werden. Die Maschi- 
nerie der Seele, der Apparat des Bewußtseins läßt 
sich hier gründlich reinigen, vor allem werden die 
moralischen Regulative, der Glaube an den ursprüng- 
lichen Gutzustand des Menschen und an die absolute 
Heilskraft des Rationalen auf ihr bescheidnes, wenn 
man will allerdings auch auf ihr idealistisches. Im- 
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puls gebendes Maß zurückgeführt« Das Irrationale 
wird wieder hergestellt, neben dem Guten im Sinn 
des Moralisten kommt die Kraft und Notwendigkeit 
des Bösen, des Appetits auf Erlebnis, zu ihrem Recht. 

Jedoch, das Prinzip der Aufhebung darf hier nie 
rasten. Auch der Triumph des Egoistischen, auch 
die Skepsis, auch der Hohn müssen aufgehoben 
werden, allgemein jedes Nein durch das wiederher- 
zustellende Ja. So verwandelt sich Aufhebung in 
eine praktisch verwendbare Gr undstimmuug letzten, 
höchsten Ranges, in die Bereitschaft zu Ja und 
Nein, in Kontrolle, Präzision, Klarheit, Erkenntnis 

in wahre Identität, diese Summe aller Teile« 

51 

Alles Philosophieren ist im Grund Rechtfertigung 

der religiösen Stimmung; selbst die praktische Philo- 
sophie^ die Aktivitätslehre, ist nur Vorstoß aus ihr 
und nichts als Auseinandersetzung mit ihr, der tat- 
feindlichen Relation. 

Gleichwohl, diese philosophische Religiosität ist 
nicht dasselbe wie die mythologische. Der Charak* 
ter der Relation als eines Verhältnisses zweier Dimen- 
sionen bestand von jeher, er wurde aber symbolisiert, 
verinhaltlicht, in Mythen projiziert. Man darf in 
• den Projektionen eine der souveränsten Leistungen 
des Menschen sehn, d. h. eine solche, die bereiu 
seinem freien Willen unterliegt: niemand braucht 
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•ich zum Tun zu entschließen» niemand auch die 
Welt der Ideen, der Begriffe^ der Regulative autzn- 
batm; man kann sich vom Geschehn, vom Morali- 
deren, vom Denken, von Kunst und Wissenschaft 
zunickziehii und erkennt dann alsbald, daß alle 
diese Sphären Projektionen des im Menschen sein 
Weien treibenden Totalitätsdrangi sind. 

In diesem Augenblick tritt eine Distanz ein, eine 
Befreinng von dem Gehorsam zur Projektion, dem 
alle folgen — der Widerstand führte zur Erkenntnis, 
und ein erkanntes Gesetz verliert in dem Sinn seine 
Wirksamkeit, daß man die Sphäre vermeiden kann, 
in der es gilt, nicht in dem Sinn, daß, sobald die 
Sphäre selbst betreten wird, sich ein aadzet Gesetz 
errichten ließe. 

Genau das gleicheVerhältnit ist zur Relation denk- 
bar. Man kann erkennen, daß alle Gestaltungen der 
religiösen Sehnsucht Projektionen einet Zustandes 
sind, in dem zwei Sphären, Erscheinung und Tota- 
lität, einander anstarren, wie Divisor und Divident« 
Da Divisor und Divident aber lebende Organismen 
sind, so wird das Verhältnis zu einer Auseinander- 
setzung im eigentlichen Sinn; die Dimensionen wer- 
den zu Mächten, die ihre Kraft messen. 

In diesem Kampf ist für unser Gefühl der klei- 
nere Teil, die Erscheinung, der aktivere, drängen- 
dere, beunruhigtere, während der gröfiere offenbar 
etwas von der Gelassenheit des wirklich uut sich 
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Identiicheii hat» das nicht mehr auf Denken ange- 
wiesen ist — sahn wir doch im Denken eines der 
Oigane, die im E entstehn, um zum G zu gelangen* 

5» 

Es erledigt sich hiermit die interessante Frage, 
ob, da schon £ eine Organisation ist, deren Seele 
wir keinen Augenblick leugnen, G nicht erst recht 
ein seiner IntensitSt und Weite entsprechendes Be- 
wußtsein haben müsse, daher es nahe läge, von einer 
Weltseele zu sprechen, einer Identitätsseele, die nichts 
andres als die Idee der Welt wäre» Die Antwort 
lautet : das Totale hat das Hilfsmittel des Bewußt- 
Werdens nicht nötig, es ist. 

Das mag bedeuten, daß die Erscheinung seelen- 
hafter als das Totale ist, wie der Mensch auch im 
moralischen Sinn gütiger als Gott genannt werden 
darf. 

Es zeigte sich schon beidemWorte Etwas, daß prak- 
tische Begriffe nicht auf dasTotale übertragen werden 
sollen. Das totale Etwas muß anders gedacht werden 
als das praktische, dessen Positivität auf eine Negation 
hinausläuft, weil Etwas besagt, daß es nicht das ist, 
was andre außer ihm sind, weshalb jeder Vergleich 
stets eine Negation feststellt. Eb^iso nun mußte die 
Weltseele anders gedacht werden als die Erschei- 
nungsseele sie wSre Etwas, das nicht verglichen 
werden könnte, nur positiv^ ist. 
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Diese Positivität ist unvorstellbar , unerklärbar, 
iinfafilMir, eben weil sie nicht durcli Vergleich za 
ihrer eignen Negierung führt. Was nur positi?, iden- 
tischy unvergleichbar lity heißt Wunder« 

53 

Wenn et sonst kein Wunder g^ben und innerhalb 

der Welt jede Entstehung erklärlich sein sollte 
daß die Welt existiert, ist Wunder. Man hraucht 
nur eine jener unmittelbaren Stunden abzuwarten» 
in denen der Blick auf Berg, Sonne und Tier alle 
Momente zuführt, die zum Denken notwendig sind; 
es sind Formen und KrSfte da, wie unfaßbar ist es, 
daß Etwas da ist. 

Diese Vorstellung des Etwas ist so erregend, daß 
es auf ein Wunder mehr oder weniger nicht mehr 
ankommt, und daß man sich geneigt fülilt, mit dem 
ersten Wunder alles zu bewilligen, was menschliche 
Vorstellung gefunden hat, den Schöpfer, die prä- 
existenziellen Ideen, dieXrinitSt von Materie^ Willen, 
Geist, imd man begreift dann, daß auch die Mythen 
oder positiven Religionen nichts andres suchten als 
die Identität, daß sie aber, weil sie von Gott ver- 
muteten, er habe die Wahrheit, sich, seine Absich- 
ten und sein Wirken, nach der Schöpfung noch ein- 
mal eigens oßenbart, an eben dieser Heilslehre blind 
wutden und den Anspruch erhoben, das Rätsel gelöst 
zu haben, während sie nur ein Märchen erzählten. 
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Für die Identitätsphilosophie schrumpfen also die 
inhaltlichen Aussagen über Gott und sein Wirken zu 
symbolischen Erklärungsversuchen zusammen. Ein 
Schritt weiter und das Religiöse wird zur Relation, 
d. h. zu dem genau festzustellenden Moment, wo 
£ in G starrt, und d. h. wiederum zur mathe- 
matischen Proportion zweier Dimensionen oder 
Sphären. 

Wie ist diese Proportion beschaffen, wenn man 
überlegt, daß zum mindesten eines der Glieder der 
Proportion oder Division ein erregbares lebendes 
Geschöpf ist — wie äußert sie sich also als Gefühl? 

Da die Proportion starr ist (der Divisor kann nicht 
in den Dividend aufgehn), so reduziert sich der Über* 
schwang des Unterordnungsgefühls auf eine Erkennt- 
i|is, in der zugleich Demut und Widerstand ist, wird 
also eine Synthese beider Empfindungen» ein Drittes, 
das sich sofort in Simultanitat oder Gleichzeitigkeit 
verwandelt, wenn das, Bewußtsein oder die Selbst- 
beobachtung hinzutritt. 

Alle simultanen Gefühle sind Sjmthesen aus Nein 
und Ja. Sie vermitteln die Erkenntnis, daß uud wes- 
halb Projektionen, Symbolisierongen, Anwendun- 
gen stattfinden, und sie distanzieren sich von ihnen. 
Sie lösen ein Widerstreben gegen diese Projektionen 
aus, deren blinde, eifrige, tragische, nur zu Annähe- 
rung, nie zu Identität fuhrende Zwangsläufigkeit er- 
kannt wird^ aber dieses Widerstreben hebt sich, da 
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ja Simultanität herrscht, sofort wieder auf^ lo daß 
die Abneigung gegen den Gehonam der Menschen, 
gegen die in ihnen treibenden Kräfte Verständnis 
für die Menschen wird und der Erkennende sich 
selbst nicht mehr ausschließt, obwohl er sich s^ne 
Freiheit vurbeliält. 

Dieses eine Beispiel der Simultanität gelte für alle. 
Es ist unmöglich, allen komplizierten Gebilden der . 
Aufhebung nachzugehn; es genfigt, sich den Mecha» 
nismus der Aufhebung deutlich gemacht zu haben. 
Kehren wir zum Wunder zurück. 

Seine naheliegende Folge ist Theologie und Lehre 

« 

der offenbarten Wahrheil. Philosophisch wird man 
in dieser Lehre dasselbe wie in wissoMchaftlichen 

Hypothesen sehn, deren Wesen darin besteht, eine 
Theorie zu liefern, durch die alle Pliänomene der 
Existenz logisch miteinander verknüpft werden; 
religiöse Weltbilder ruhn auf Kausalität. 

Ersetzt man aber Mythologie durch Philosophie, 
so tritt an Stelle der inhaltlichen Aussagen und an die 
Stelle der offenbarten Wahrheit die Proportion zweier . 
Sphären, eben die Relation. Erinnern wir uns der 
HilfiBformel für £, £» i:oo; da oo eine Potenz 
von X ist, steckt dieses X, das „Wunder**, auch in E. 
Die Relation als Gefühl, d. h. als Zustand eines 
lebenden Geschöpls, vermittelt also ohne weiteres, 
wie soll man sagai» die Ahnung, das Wissen, die 
Tatsache des X. 
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Das Wunder ist nicht nur etwa ein Bestandteil 

der mythoserschaffeDden religiösen Stimmung, son- 
dem ebensosehr der philosophischen Anschauung. 
Dies diene zur Abgrenzung gegenüber allen Auf- 
fassungen, die ebenfeils aus irgendeinem Grund 
die mythologische Religiosität ablehnen , sei es die 
heidnische, christliche oder platonische. 

54 

Die Relation wurde alaSynthese aus Nein und Ja, 
als Simultanität und durchgeführte Aufhebung dar- 
gestellt; d. h. es richtete sich die Aufmerksamkeit 
auf das psychologische Verhalten dessen,, in dem 
sich das Phänomen der Relation Tollzieht. Eigänzend 
betrachten wir nun die Stimmung, die das Wunder 
der Existenz in demselben Träger auslöst. 

Die Formel £» 1:00 ist eine Gleichung mit 
zwei Unbekannten, man braucht für E nur y, für 00 
X zu setzen. Das Wesen solcher Gleichung^ besteht 
darin, daß weder x noch y auf rationale Zahlen zu- 
rückgeführt werden können» wohl aber x und 7 in 
einem bestimmten Verhältnis stehn. 

Das Gefühl für diese Proportion« für diese gesetz- 
mäßige Bindung der einen Größe durch die andre, 
für diese Starrheit, das ist die Stimmung der Re- 
lation von E zu G. Für Starrheit der Proportion 
aber bietet sich das Wort Magie an. So darf gesagt 
werden, die religiöse Stimmung verwandle sich, 
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sobald man den theologischen Boden mit dem philo- 
sophlschen vertauscht, in die magische. 

Die £ncheiDung ist magisch umwittert, und auch 
der Umstand, daß sie sich bewegt, ändert nichts an 
diesem Charakter« denn Starrheit besagt nicht, daß 
£ versteinert oder regungslos, sondern daß seine 
Bindung durch G eine starre Proportion sei. Die 
Erscheinung ist unfaßbar, die Totalität ist es, und 
das Verhähnis jener zu dieser ist es, und eben das 
ist magisch. 

Magie ist diedes Inhaltlichen beraubte ReligiositSt, 
der wahrhaft metaphysische Zustand, da man des 

Objekts unmittelbar gewiß ist und doch von seinem 
Wesen, seinen Absichten, Wünschen, Erlebnissen 

nichts weiß. 

Diese Magie wird nicht schwächer, wenn man 

bedeniit, daß vermutlich das Gefühl, das Seeleohafte 
und die Beunruhigung nur auf Seiten des Kleineren, 
des E, sind, dem Größeren, dem G, aber fehlen. 

Ja, das Panische, das Grauen, das wahrhaft Un- 
heimliche der Existenz schwillt erst dann zu seinem 
ganzen Umfang an, wenn erkannt wird, daß die 
Totalität liebloser als der Teil ist und auf Herzlich- 
keit, Wärme, kindliche Hingabe gar nicht reagiert: 
dann wird das warmblütige Geschöpf im All den 
Schauer der Kälte und der Verlassenheit spüren. 
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Oa wir dem Wunder ein so großes Recht einge- 
räumt haben, daß es nur noch ein geringes Zuge- 
ständnis wSre, wenn auch der Schöpfer in die Rech* 
nnng gestellt wird, läßt sich die Frage nicht um» 
gehn, wie es sich mit demjenigen Rückschluß auf 
einen Schöpfer verhält, der an Steile der offenbarten 
Wahrheit noch denkbar ist, dem immanenten Gefühl 
für die Existenz eines Schöpfers. 

£8 gibt Millionen, die dieses unmittelbare Wissen 
zu besitzen behaupten, imd sie nähern sich damit 
der Auffassung, für die das, was ist, wenn nicht einen 
Sinn hat, doch einen bekommt, daher dieses Ist, wie 
es auch beschaffen sei, ein Faktum darstellt« dem 
man sich unterordnen kann. 

Das ist Moralität, die sich nach den Tatsachen 
richtet, und es mag sein, daß eine realistische Moral 
besser ist als gar keine — wenn Gott böse ist, wäre 
doch der Mensch gut, indem er wie sein Gott wird. 
Dieser gewiß nicht oberflächliche, sondern eher 
mystische Gedanke ist aber Ideutitätsphilosophie, 
weil hier Moralität weit über das, was man gewöhn^ 
lieh Moralität nennt, hinausgreift und sich mit dem 
Ist identifiziert. 

56 

Es ist unvermeidlich, daiß da, wo ein Ist festge- 
stellt wird, der Beobachter ihm einen Sinn gibt, und 
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er tut es mit Recht. £r sucht eine Sphäre» in der das 
Itt mit dem Sinn zufammenföUt; darin darf man 
das Wesen der Ethik sehn, sie setzt Sinn und Seih 
gleich, indem sie den Sinn det Seins za kennm be- 
hauptet. 

Den Sinn nennt sie das Soll : in diesem Augen- 
blick der höchsten Identität tötet sie aber die Iden* 
tität, weil sie dem Soll den Rang eines Primats ver- 
leiht, die Idee über die Welt erhöht» exzentrisch in 
ein Jenseits» das zugleich zeitlich früher da war, 
versetzt. 

Die gute philosophische Haltung dieser Frage 
gegenüber besteht jedoch darin, die Identität nicht 
zu überschreiten und die umfassende Moralität» die 
sich auf das Ist bezieht, nicht in menschliche Mo« 
ralität zu yerwandelut d. h. den deutschen Plunder 
der sittlichen Weltordnung abseits liegen zu lassen — 
diese Weltordnung fuhrt augenblicklich zu Zwangs- 
konstruktionen» deren Gründe man in dem imma- 
nenten Wissen zu finden glaubt» 

£s gibt aber bei Durchforschung der Bewußtseins- 
inhalte kein Argument, dessen ethischer Gehalt sich 
nicht auf irdische Moralität zurückfuhren liefle: als 
Rückstand bleibt die Kausalität, die jeder Wirkung 
eine Ursache voiansetzt» also schlieBlich auf das 
Wunder führt. Das Wunder ist kein Beweis, sondern 
ein Punkt, an dem man mit demselben Recht jeden 
Weg einschlagen kann: ein größres Wunder als die 



Digitized by Gcf6gle 



von einem außerhalb der Welt stehenden Gott er«- 

schafTne Welt ist ja eine sich selbst regulierende 
Welt ohne Anüuig. 

Es ist Sache des Temperaments» d. h. des Willens 
zur Klarheit, ob man dieKauf alität bis int unendliche 
fortführen, also sich dem Dämmerbegriff des Unend- 
lichen hingeben will, öderobman die einzigeRlarheit 
wählt, die hier möglich ist, die Positivität des End- 
lichen, die Projektion des Totalen in die Manifesta- 
tionen. 

57 

Klarheit ist also Wille z.ur Illusion — als ob 
Klarheit möglich wäre. Der deutsche Geist neigt 
zur Sentimentalität der Vorstellung des Unend- 
lichen. 

Die Definition der Sentimentalität ist : Hingabe an 

eine Idee ohne den Willen, sie zu kontrollieren, d. h. 
abzubrechen, allgemeiner sie aufzuheben. Wen eine 
Idee hat, dem ist nur eine sentimentale Relation zu ihr 
möglich, da er sie zu seinem Gott, sich zu ihrem 
Diener ernennen muß. Umgekehrt heißt eine Idee 
behemchen, nicht, sie mißachten, wohl aber, sie 
aus einem Dämon zu einem Objekt der Erkenntnis 
machen. 

Die Tendenz dieser ganzen Darstellung ist, lang- 
sam das Schwergewicht vom Metaphysischen, in dem 
ZU wohnen zu keiner Klarheit führt, in die Sphäre 
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des Manifestierten, aus dem Sein in das Geschehn 
za verlegen. Das Ziel ist die Oberfuhrung der Re- 
lationtlehre in die Aktivitatslebre. 
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ZWEITER TEIL 



58 

Was nur positiv, id^titch» unvergleichbar ist» 
heißt Wunder, Die Materie der philosophi- 
schen Betrachtung ist ein Etwas, das sich überhaupt 
nicht definieren, nämlich nicht gegen ein Anderes ne* 
gativ abgrenzen läßt, während sonst überall Definition 
darin besteht, ein Ding dadurch zu bestimmen, daß 
man feststellt, was es nicht ist, d. h. es mit außer 
ihm liegenden Dinge vergleicht. Jenes Etwas ist 
vielmehr nur in semer Erscheinung, nämUch als Er- 
scheinung, Thema der philosophischen Betrachtung. 

Der Versuch, das Erscheinende so eindringlich 
zu studieren, da0 sich vielleicht aus der Art seines 
Auftretens, aus seinen Gesetzen, Schlüsse auf sein 
Wesen ziehn lassen, ist durchaus legitim, aber aus- 
sichtslos, nicht nur weil es niemand je gelang; meta- 
physische Absichten vmd Ziele der Existenz einwand- 
frei nachzuweisen, sondern auch weil selbst der ge- 
lungne Nachweis die Distanz nicht erlauben würde, 
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die allein Exkenutnit» nämlich unbeteiligte Beobach- 
tung wSre. Wir tuüd Partei, wir sind Tdlnehmer» 
wir find gefangen. 

Es |ind nur zwei Formen der Religiosität möglich : 
eme dogmatische, wenn wir an metaphysische Ab- 
sichten glauben, und die relationistische, wenn wir 
muerOesinteressementan derFrage nach den Absich- 
ten erklären *— Religiosität aber ist unvermeidlich. 

Man darf über den Mangel an Klarheit staunen, 
dessen sich die wissenschaitliche Beti^chtungsweise 
schuldig madit, wenn sie das Wesen der Erscheinung 
zu fiissen glaubt, indem sie die Abwandlungen des 
Manifestierten beschreibt. Es gehören diese Abwand- 
lungen schon in die Erscheinungswelt, d. h. dahin, 
wo das X bereits Erscheinung ist. 

Wir ertappen hier die Wissenschaft auf einer heim- 
lichen, letzten theologischen Betrachtung. Denn 
es ist Theologie, wenn man in der Ursache die su- 
längliche Erklärung der Wirkung sucht; der Cbrist 
tut nichts andres als daß er die Ursache sucht und 
in Gott findet. Deshalb verträgt sich auch Wissen- 
schaft mit dogmatischer Religiosität, wie sich Dar- 
winismus mit Christentum verträgt, sobald er Deis- 
mus ist, der den Schöpfer als ersten Auslöser des 
Pendelschlags des Geschehns braucht. Alle dogma- 
tische Religiosität beruht auf KausaUtät; sie glaubt 
das Wunder Existenz zu erklären, indem sie das 
Wunder Gott, als Grund setzt. 
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Ixieligiös wird WiMenscbaft erst, wenn sie das 
Wunder an keiner der Stellen sucht, wo es not- 
wendig wirkt» entweder beim Schöpfer oder beim 
Manifestierten. Diese Irreligiosität verdient keine 
andre Bezeichnung als törichte AnmaSung» denn 
nichts kann abgeschmackter sein als die Theorie der 
„toten Materie**, aus dersich dann auf „natürlichem*^ 
Weg Leben entwickelt. Als ob die Existenz der toten 
Materie nicht ebenfallt ein absolutes Wunder wäre, 
die Entstehung des Lebens aus dem Leblosen ein 
▼iel größres. 

Oer richtige, will sagen, der ernsthafte,, theorie- 
bildende Gedanke in dieser Irreligiosität ist ein ande- 
rer; er nimmt die Substanz, den Ort, an dem Phäno* 
mene des Lebens stattfinden, als gegeben an (anneh- 
men ist aber die Anerkennung des Wunders) und 
stellt eriahrungsmäßig fest (feststellen erkennt 
ebenfalls das Wunder an), daß, was immer in der 
manifestierten Welt geschieht, nicht durch direkten 
Eingriff eines existierenden oder nicht existierenden 
Schöpfers entsteht, sondern — allerdings nach be- 
stimmten Gesetzen — innerhalb der sich überlaßnen 
Substanz vor sich geht. 

Dem dogmatisch religiösen Mensch kommt es 
nicht darauf an, über die Gesetze der Abwicklung, 
, kurz die Gesetze des Geschehens, göttliche Willkür 
zu setzen: der wissenschaftliche Mensch und der in 
diesem Fall mit ihm tibereinstimmende relationi« 
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stisch religiöse leimt diese Willkür ab und spricht 
ans, daß Kausalität ohne jede Ausnahme hemcfat, 
d. h. daß in der sich überlafinen Welt nichts ge- 
schehn kann, ohne dciß die Ursache jeder Wirkung 
in ihr, der Welt, gesucht weiden müsse» und daß 
diese Folge von Ursache und Wirkung sich nach 
rückwärts his ins Endlose fortsetzt, weiterhin, dafi 
sehr wohl jede Form, die an der Substanz gefunden 
wird, historisch aus den Zustanden und Bedingun- 
gen erklärt werden könne. 

Macht man sich klar, daß diese Erklärung nur 
eine Beschreibung der Verändmngen der Substanz 
ist, ähnlich der Betrachtung des wogenden Meers, 
daß aber das innerste Wesen der Substanz damit 
nicht erklärt wird: daß man sich also der Zweideu- 
tigkeit des Worts Erklärung bewußt sein muß, dann 
ist für die kausale Anschauung der Welt die Bahn 
frei, nachdem man sich die letzte Frage beantwortet 
hat, ob jene Gesetze des Geschehns nicht den meta- 
physischen „Sinn" enthalten und das Mittel zur 
Verwirklichung eines bestimmten Ziels sind« Dar- 
über ist jedoch alles gesagt worden, es bleibt nur 
noch festzustellen, daß Wissenschafitlichkeit die 
höchste und edelste Stimmung nicht entbehren 
kann, deren der Mensch fähig ist, die Stimmung, 
Erscheinungen und nicht Dingen an sich gegenüber- 
zustefan, und magisch gefangen zu sein.' 
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Die Kausalität wandelt dch ao von Theologie in 
Relation; die Ursache wird ihres metaphysischen 
Sinnt entUeidety indem die letzte Umchey die die 
wirkliche Erklärung enthielte^ aus der Definition 
4es Begrifft Uitache ausgeschaltet wird; Unache und 
Wirkung beschränken tich auf die Verändrungen 
der Substanz, die selbst ein Problem für sich, und 
zwar durchaus Problem bleibt* Glaubt also die 
Wissenschaft mit Ursache und Wirkung auszukom- 
men^ so ist das lichtigt insofern sie da» Geschehende 
erklärt, nicht aber insofern sie das Geschehn selbst 
erklären zu können glaubt; denn dieses Geschehn 
ist das Sein. 

Ans alledem folgt, daß Wissenschaft ohne meta- 
physische» d« h. religiöse^ d. h. wiederum relationi- 
stische Stimmung nicht möglich ist, 
' Wir sind in der Lage, die in jedem Augenblick die 
menschliche heißen rnnQ, ganz genau den Verlauf 
der Dinge verfolgen zu köniien» ohne doch über das 
Ding selbst etwas zu wissen. £s kam darauf an, einmal 
diese unvergleichliche und im Tieftten erregende 
Stimmung herauszuarbeiten ~ es gibt keine Wissen- 
schaft ohne Metaphysik, wobei Metaphysik mit Re- 
lation gleichgesetzt, aber nicht im theologischen 
Sinn verstanden wird. 

Das Gemeinsame der dogmatischen und der rela- 
tionistischen Religiosität steht fest. Der Unterschied 
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in ungeheuer, sobald die entsprechenden Weltbilder 
ausgeführt werden. 

* 

« • 
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Das dogmatisch religiöse Weltbild kann auf Vor- 
teile hinweisen, mit denen das relationistische nicht 
aufkuwarton Termag. 

Es befreit den Menschen von der quälerischen 
Au^be, nach dem Sinn der Bjdstmz zu fingen; 
dieser Sinn liegt beim Schöpfer, ist dadurch eo ipso 
rorhanden und braucht nur geglaubt zu werden. 

£s stützt sich aui die geofTenbaite Wahrheit, wet- 
halb et Gewißheit und auch da noch Sicherheit ver- - 
leiht, wo Klarheit fehlt. 

Es gestattet die Konzeption des Glücksgedankens, ' 
denn indem es stillschweigend annimmt, daß der 
Schöpfer nur gute und wohlwollende Ziele habe^ 
ihn also moralisch fixiert (hier wird das Bestreben 
nach Identität sichtbar), ermöglicht es, auch Leid 
in tiefere Absidit und Umweg des Gutem omzu- - 
deuten. 

Kurz, sein wesentlichster Wert besteht darin, 
Frieden und Einheit mit der Existenz zu geben, 
daher auch von ihm gilt, daß sein Ziel Identität ist. 

Letzten Endes ist es verantwortungslos, aber es 
hat diesen Einwand in kluger und praktisch zuläng- 
licher Weise zu entkräften gewußt, indem es die 
Wahlfreiheit, die Freiheit des Willens einführte: 
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das Gute ist Gebot» aber nicht Zwang, der Mensch 
kann sich entscheiden. An dieser Stelle tritt es auf 
das Gebiet der relationistifchen Religiosität übeTt 
der recht eigentlich der tiefe, weil erkenntnistheo- 
retische Gedanke zuzusprechen ist, daB das Gute 
seines Gegenteils bedarf, um erkannt (in der £r- 
kentnistheorie: definiert) zu weiden. 

Die relationistische Religiosität ist da, wo der dog- 
matische Gläubige zufrieden-demütig ist, stoisch- 
demütig» 

Sie lädt die Verantwortung nicht auf die exzentri- 
sche Umche Schöpfer ab, sie ist nur in dem Sinn 
demütig, daß der Kreatur nichts übrig bleibt, als die 
Existenz zu tragen. Für das feinere Empfinden ist die 
Zufriedenheit des Gläubigen minderwertig und die 
kritischeStelle der dogmischen Betrachtung ; eskennt 
die christliche Untugend der Selbstgerechtigkeit 
' nicht, die in gröberen Fällen durch die blofie Zuge- 
hörigkeit und durch Befolgung der Vorschriften ge- 
wonnen wird. 

Im dogpiatischen Weltbild spielt der Pessimismus , 
eine geringe Rolle, im relationistischen eine große. 
Wir werden an diesem Punkt zu verweilen haben. 
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Der Mensch liebt es, sich für schöpferisch zu hal- 
ten. Als den schöpferischsten sieht sich der Musiker 
an, weil seine Kunst aus dem Nichts schaffe, will 
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wohl sagen, mit einem Material arbeitet, das außer- 
halb des wahmebmenden Sinns so gut wie nicht 
existiert, weswegen sie weniger ab }ede andre zu 
den nachahmenden Künsten gehört. Dieser Musi- 
ker mag sich in dem dUlen und theologischen Ge- 
fühl spiegeln, Träger des Metaphysischen zu sein, 
das durch ihn sich offenbare des Metaphysischen 
im exzentrischen Sinn einer außerhalb des Irdischen 
liegenden Welt. 

Die schöpferische Tätigkeit des Menschen besteht 
darin, den Totalitätsdrang zu projizieren, man er- 
innre sich der Ausführungen über das Wesen der 
Projektionen oder Sichtbarmachungen. Eine dieser 
Projektionen ist die dogmatische Religiosität, die- 
jenige, die die Relation von E zu G in Mythen sym- 
bolisiert und das bloße Verhältnis in inhaltliche 
Aussagen verwandelt. Wenn die Kulturen nun die 
Religiosität des Inhaltlichen, zu dem auch stets der 
Sinn gehört, zu entkleiden und wieder auf Relation 
zu beschränken beginnen, treten sie in ihr kritisches 
Stadium. Denn das Inhaltliche besitzt mehr als 
Phantasiewert, es spendet, wie wir sahn, Gewißheit 
undSchutz vor den tödlichen Wirkungen des Religiö- 
sen in absoluter Form, nämlich des Pessimistischen. 

Die eirzentrische Ursache der Welt ist eine Ver- 
ankerung der Welt: es läßt sich hier wiederum fest- 
stellen, daß die örtliche Bestimmung stets auch eine 
moralische ist« 

106 



# 



£• kt nur von Yottoil» dch klarzunutchen, daß 

die Identitätsphilosophie den Menschen jeder theo- 
logischen Stütze beraubt, woraus folgt, daS sie Ihn 
entweder gehen lehrt oder der Haltlosigkeit auslie- 
fert. Sie kann also nur heroisieren oder zenetzen. 

6si 

Bezeichnen wir als Sinn und Leistung des Chri^ 

stentums die Umorganisierung der Welt von einem 
exzentrischen Punkt aus, so bedeutet die Ablehnung 
dieser Exzentrizität die Rückkehr zu einem Weltbild, 
das nur deswegen nicht einfech heidnisch genannt 
wird, weil es natürlich nicht auf die dem Christen- 
tum verdankten Vertiefungen des Problems verrich- 
tet. Es liegt aber nah, es neuheidnisch oder neu- 
antik zu nennen. 

Das konzentrische Weltbild ist nicht mehr christ- 
lich. Indem wir das dämonistische Weltbild zu ge- 
stalten begmnen, treten wir endgültig aus der Rota- 
tionssphäre des christlichen Kosmos, dem wir beim 
Abschied auch ganz gerecht werden können; es gab 
keinen imponierenderen Versuch, einen Kosmos zu 
bilden, d. h. ein Gebilde zu formen, das so tmiver- 
sal alle Triebe, Energien, Naturelle und Charaktere 
umfaßte, daß Tat, Sinnlichkeit, Geistigkeit, Welt- 
lichkeit, Askese, das Herrische wie das Franziska- 
nische, Negerhaftes wie Sublimes, kurz alle Projek- 
tionen dücin Platz hatten. 
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Der Verstand reichte nicht am, es zu er&sfen, es 
war vital, weil e$ übemtioaal war, daher et die 
schöne Kraft liatte, sich über seine dogmatischen Mo- 
ralsätze selbst hinauszuheben. Aber in seiner letzten 
Phase wurde et zu einer Kimlichen Ordnungtparole 
für Bürger, die um ihren Besitz zitterten, und der 
Weltkrieg, dieser Einbruch der Dämonie, diese Zer* 
trünunerung des Glaubens an die Absolutheit dog- 
matischer und rationalistischer Regulative, dieser 
Sieg des Werdens über die Fiktion eines definitiven 
Seins, gab ihm den Todesstoß^ nachdem seine Prie- 
ster schon längst zu Beamten geworden waren, deren 
Aufgabe darin bestand, die guten Beziehungen des 
Polizeittaats zu einem Gott aufrecht zu erhalten, 
der derart persönlich geworden war, daß er in jeder 
Nation die ihr eigentümlichen Züge angenommen 
hatte. 

Was bedeutet der neuheidnische BegrifT Heroi- 
sierung? Widerstand gegen die Wirkungen des in 

radikaler Form auftretenden Religiösen, des Pessi- 
mistischen. 

Hier kommt es darauf an, sich zu erinnern, daß 
der BegrifF Pessimismus nicht im Sinn einer stim* 
nmngshaften Auslegung gebraucht wird, sondern 
bis in die Metaphysik führt, wo er als notwendiges 
Ergebnis des Gegensatzes von Totalität und Erschei- 
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nung erkannt sein will : die Sehnsucht des E nach dem 
6 lieferte die Definition des Religiösen, sie hat auch 
ein pessimistisches Verhältnis znr Folge, und zwar 
zur Existenz, zum Geschehn, zum Werden, zur Tat, 
zu Proj^tionen wie Geschichte, Kunst und alle 
Umwege des die Identität suchenden Bewußtseins 
— denn keine dieser Annäherangen an die Identität 
liefert die volle Identität. 

Das seiner Unmittelbarkeit gewisse religiöse Ge- 
fühl verhält sich kritisch gegenüber dem Stolz der 
Kreatur auf ihre Selbständigkeit. Diese Selbständig- 
keit ist Tatsache, der Mensch hat sich in ziemlichem 
Ausmaß unabhängig gemacht und er hat sogar in 
dem, was hier Generation genannt wnrde, das Mit- 
tel gefunden, sich eine eigne Unsterblichkeit zu 
schaffen, indem er der endlosen Folge von Geschlech- 
tem seine Geschichte übergab, diese rastlose Arbeit 
an immer differenzierter werdenden Ideen, Bctä- 
tignngen, Kristallisationspnnkten für Energie. Aber 
so ungeheuer diese Leistung ist, so ohnmächtig und 
so sehr gequältes Spiel ist sie doch, sobald man sie 
Tom Ewigen her betrachtet und am Ewigen mißt. 

Das Ewige ist ein sentimentaler Begriff, sobald 
man die Relation von Erscheinung und Totalem, 

die Relation zweier Größen, zu früh in ein Wert- 
Verhältnis umdeutet. 
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Der dem Menschen eigentümliche Unterordnungs- 
trieb, sdnereeitt eine Umdeutmig seiner Abhängig- 
keit vom Totalen oder der religiösen Grundtatsache, 
bewirkt, dafl er, der Mensch, an Bedeutung zu ge- 
winnen iiofft, wenn er sich für das Mächtigere ent- 
scheidet. Statt die Relation festzustellen, wirft er 
sich ihr in die Axme^ mit der Schlauheit dessen^der 
(las, was unentrinnbar ist, zu wollen vorgibt, ohne 
die Tatsachlichkeiten, nämlich sich ^erseits, das 
Totale andrerseits, ruhig und würdig, sachlich und 
forschend untersucht zu haben. 

£s ist aber gerade dieses Zwischenstadium das 
Mittel, das dem Menschen erlaubt, nicht nur ein 
Affekt-, tcmdem auch ein geistiges Wesen zu sein* 

Die Sentimentalität dessen, der angeblich unsen- 
timental, vom Standpunkt des Sirius das menschliche 
l'reiben betrachtet, wird offenbar; den Standpunkt 
selbst zu beziehn, ist berechtigt und mehr, notwen- 
dig. £s läßt sich hier beobachten, wie fein die Grenze, 
wie unmerklich der Unterschied zwischen Senti- 
mentalem und Religiösem, Falschem und£chtem ist. 

Das uneingeschränkte Gefühl ist sentimental; die 
Einschränkung besteht aber nicht darin, es zu hem- 
men, sondern darin, die Hingabe durch die nicht 
weniger in den letzten Tatsachen begründete Selbst- 
ständigkeit der Kreatur zu ergänzen« Affekt ist Pathos« 
wenn er nicht heroisiert wurde, d. h. wenn er nicht 
dem Leid die Tapferkeit entgegensetzt. 
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Der Begriff des Heroischen, dem nun die Dar- 
Stellung zueilt» hat zur Vdxaussetzung, ja zum Fun- 
dament ein derartig wissendes Verhältnis zum Pessi- 
nüttischen» daß dieses Wort seines Superlativen Cha- 
rakters entkleidet wird und den Anspruch erhebt, 
der präziseste, weder sentimentale, noch polemische 
Ausdruck einer Tatsächlichkeit zu sein. 

'Pessimismus ist ein Sup^lativ und besagt, dafi 
die Welt, in der wir leben, die schlechteste aller 
Welten ist. Es wurde dieser Superlativ herausge- 
fordert durch einen andren Superlativ, der behaup- 
tete, daß wir in der besten aller Welten leben. Das 
sind Überbietungen. Wenn dageg^ hier das Won 
PessimismMS gebraucht w ird, geschieht es unter Aus- 
schaltung solcher Stinunungen, die auf dem k cor- 
saire corsaire et demi beruhn. Pessimismus imd 
Optimismus beziehn sich vielmehr auf die Relation 
von Erscheinung und Totalität, d. h. auf das Pro- 
blem der Selbständigkeit von E. 

Unmittelbar aus der Definition der Relation er- 
gibt sich, daß die Erscheinung nicht selbständig ist, 
denn sonst bestände keine Relation. Die Leugnung 
der Selbständigkeit heißt pessin:iistisch ; auch sie po- 
lemisiert gegen eine Auffassung, gegen diejenige, 
für die die Selbständigkeit der Kreatur außer Frage 
steht. Insofern die Relation der Keim jeder religiösen 
Stimmung ist, dürfen Pessimismus und Religiosität 



gleichgesetzt werden» vor allem dann« wenn die reli- 
giöse Stimmung radikal auftritt, nur sich sucht, nur 
•ich ausspricht. 

Wir sahn aber bereits, daß gleich wolü von einer 
relativen, beschränkten« zeitlichen Selbständigkeit 
der Erscheinung gesprochen werden kann, vielmehr 
muß. Die Auflassung, die diesen Gedanken und 
zwar absolut ausspricht« ist der Optimismus. 

Betont man also die Unselbständigkeit der Er- 
scheinung« so bewegt man sich im Gedankenkreis 
des Pessimistischen. Betont man ihre Selbständig- 
keit« so bewegt man sich im optimistischen Gedan-- 
kenkreis. Es handelt sich daher hier nicht etwa 
darum« nachzuweisen« daß eine der beiden Auf* 
fassungen die echte sei« wie es in Diskussionen« 
Romanen und den meisten deutschen Büchern ge- 
schieht« sondern um den wechselseitigen Gebrauch 
beider Betrachtungsweisen« die Einstellungen zu tat- 
. sächlichen Verhältnissen sind. Dort« wo das philo- 
sophische Lager bezogen werden muß, bei der Re- 
lation« sind beide bereits gegeben« weil zwei Fakto- 
ren« die in Relation treten« gegeben sind. 

Daraus folgt« daß Pessimismus und Optimismus 
relative Begriffe oder relative Stimmungen sind« die 
einander aufheben. Die Aufgabe ist daher, die dritte 
Stimmung« die eine Synthese aus beiden ist« dar- 
zustellen und zu zeigen, wie trotz des grundsätz- 
lichen Pessimismus Optimismus möglich vnxd — 
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wie trotz der tatfeindlichen Religiosität Bejahung 
von Tat, Geschehn, Wille, kurz Aktivität mög- 
lich wird: nicht, indem man die Berechtigung des 
Pessimismus zuletzt doch leugnet, sondern indem 
man aus diesem Trotz das Trotzdem gewinnt, 
Dieses Trotzdem liefert die Begründung der hero- 
ischen Tatlehre, von der man also wird sagen kön- 
nen, daß sie pessimistisch (religiös) fundamentiert, 
optimistisch (aktivistisch) orientiert sei. 
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Indem wir dieses 'Ziel im Auge behalten, wenden 
wir uns der Aufgabe zu, zuhächst den ganzen Um- 
fang des Pessimistischen abzuschreiten. 

Das Resultat dieser Methode wird eine Kritik der 
Aktivität sein, dezart, daß etwas, was später ganz alt Ja 
postuliert werden soll, eben die Aktivität, zuvor den 
Anspruch auf absolute Geltung aufgibt. Jedes Ja ist 
vom Religiösen her lUusion, aber diese Illusion ist das 
Lebenschaffende, Kristallisationspunkt aller Ener- 
gien. Dadurch, daß es durch die Negierung hindurch- 
gegangen ist, wird es wie in einem Filter von den Bana- 
litäten und Ekstasen des Optimistischen gereinigt. 
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Vom Totalen her, für das religiöse Gefühl, ist jede 
Erscheinung provisorisch, ungeföhr, von allen Ge- 
fahren der Ohnmacht bedroht. 



• Flake, Pandämoninm 
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In jeder iuscheinung brennt das Leben, sucht die 
gesamte Gesetzgebung der Kreatur zu bestiinmen, 
gebärdet sich als Alleinherrscher, treibt das Geschöpf 
voran: man dar£^ in einem durchaus philosophischen 
Sinn, behaupten» daß Leben auf den Beobachter den 
Eindruck der Hysterie mache. Sie besteht darin, daß 
das Objekt der Enegungen» die Kreatur als Ort der 
Erregungen» das Opfer ist, in dem zwei Gegner sich 
trefiien und ihren Streit austragen, nämlich das Er- 
regende und das Erregte. Wir sahn früher, daß der 
Begriff des Erregten seinerseits eine Unsunmie zu- 
rückliegender Erregungen und Auseinandersetzun- 
gen umüeA. 

Hier wird der Unterschied zwischen der mecha- 
nistischen und, sagen wir, vitalen Auffassung offen- 
bar. Ist das Geschöpf eine Art Automat, in dem ein- 
tretende Erregungen sich prompt in Empfindung 
umsetzen, deren Gesetzmäßigkeit wie die einer 
chemischen Reaktion studiert und gar gemessen 
werden kann, dann ist ein Begriff wie Hysterie über- 
flüssig, und man wird b^remdet nicht verstehn, wie 
er überhaupt in eine philosophische Darstellung 
gelangt. Für die mechanistische Lehre ist d^e 
Erscheinung eine selbständige, feste, konstante 
Größe, ein Gegenstand ezperimentalpsychologischer 
Studien. 

- Betont man da gegen den rhythnüschen, fliefienden, 

unruhigen, sich in jeder Sekunde verschiebenden 
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Charakter der Erscheinung» so wird ein Wort unent* 
behrlich, das darauf hinweist, daß die Kreatur nicht 
ein.g]att laufender Motor oder eine tadellos funktio- 
nierende Verarbeitungsmaschine ist, sondern unun- 
terbrochen um den Sieg» d. h, um die Selbstbehaup* 
ttmg gegenüber den eindringenden Erregungen 
kämpft. Für diesen Zweck bietet sich das Wort 
Hysterie an, eine allgemeine Bezeichnung für den 
Zustand, der sich ergibt, wenn in einen* lebenden 
Organismus mit eigner Rotation und erlangter Ord- 
nung Erregungen treten, die die Ruhe wieder in 
Frage stellen und keineswegs ohne weiteres, oft aber 
garnicht verarbeitet werden, so daß der Eindringling, 
z. B. eine Leidenschaft, eine Idee, eine Angst stSricer 
bleibt, vergewaltigt, Dämon wird, 

68 

Die Verwandtschaft von Sentimentalität und Hy- 
sterie wird ersichtlich, wenn man bedenkt, daß beide 
einem Eindringling nicht genug Widei-stand ent- 
jgegensetzen, um ihn zu veiarb^ten (nicht etwa nicht 

zuzulassen). 

Ihr Unterschied besteht darin, daß Hysterie eine 
Störung der Rotation des erregten Kosmos verursacht, 
Sentimentalität im Gegenteil die Folge einer zu 
glatten Umstellung ist, also auf zu rascher Unter- 
ordnungunterden Eindringling beruht. Diese Unter- 
ordnung ist allerdings auch eine Schutzhandlung, 

115 



üiyiiizeo by Google 



nämlich kein sehr tapferes oder von Intelligenz zeu- 
gendes» aber Störungen verhinderndes Mittel, um die 
Selbständigkeit zu retten, die nicht kämpft, sondern 
dem Vergewaltiger in die Arme sinkt* 

Bei Hysterie kann man von mangelnder, bei Sen- 
timentalität von zu leichter Reaktionsfähigkeit spre- 
chen. Wesentliche Menschen sind eher der Hystetie^ 
geschmeidige der Sentimentalität ausgesetzt. Bei 
Hysterie darf man auf das tiefere Gefühl für die 
pessimistischen Grundtatsachen, bei Sentimentalität 
auf leichtfüßigen Optimismus und geringe Anlage zu 
Geistigkeit schließen. 

Diese Gegenüberstellung litßt sich beliebig fort- 
setzen, denn es gibt keinen menschlichen Zustand, 
der nicht zuletzt auf die Wahl zurückgeführt werden 
kann, die ein Individuum in der Frage der Relation 
getroffen hat; es wählt fast immer entweder die Tota- 
lität oder die Erscheinung, und das weder sentimen* 
tale noch hysterische Weltbild ist ganz selten« 

Praktisch gesprochen, der Mensdi ist nahezu 
immer entweder schleimig oder zerquält. So durch- 
gehend diese Alternative ist, so ungenützt bleibt sie, 
und man findet bei den Geschichtsschreibern so we- 
nig wie bei den Geschichtenschreibern jene wissende, 
wagende Vorsicht den Ghaiakteren und Leistungen 
gegenüber, die nur dem zugänglich ist, der sich 
erstens die pessimistisdienTatsacblichkeiten erobert 
und zweitens gleichwohl alle Bereitwilligkeit ge- 
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wahrt hat, die das Tun und Wollen der Menschen 

beanspruchen kann. 

* 
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Die dem Optimismus entstammenden Meinungen, 
Lehren, Systeme sind sehr ein£Eich;dasJa ist wie ein 
direkter, unkomplizierter Stoß in die Existenz hin- 
ein. Denn alle Differenzierungen der Erscheinungs- 
gläubigkeit sind nur denkbar als Modifikationen, 
deren AnlaB in der Einführung unoptimistiscfaer, 
kritischer, dem Widerstand entspringender Elemente 
gesucht werden müfite. 

Der einzige philosophische Gedanke, der dem 
Optimismus zur Verfügung steht, ist die Identität 
von Sein und Ethos, daher die optimistischen Welt- 
anschauungen alle fatal in Aufklärung, Utilitaris- 
mns, Endämonismns Übergehn. 

Alles Geistige, Tiefe, Differenzierte entstammt 
dem imoptimtstischen Element. Der Reichtum an 
Formen, der dieser Weltstimmung eigentümlich ist 
und von der Verehrung des Bosen über die Askese bis 
zur franziskanischen Milde geht, findet sich nur dort, 
wo der Optimismus nicht mehr gilt, wie nur dort auch 
der imponierendste Gedanke der geistigenGeschichte, 
der Gedanke der Erlösung, entstehu konnte, gleich- 
gültig, ob die Erlösung durch Demut nnd Willen 
zum Leid oder durch Heroismus gewonnen wird. 

Dieser Vorrang der nnoptimistischen Stimmungen 
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widerspricht nicht der Feststellung, daß Pessimiamus 
und Optimismus Auslegungen relativen Charakters 
sind« Soviel wesentlicher als die absolut optimistische 
die radikal religiöse und als solche nur tat- und 
. ezistenzÜBindliche Auffassung ist (weil nicht nur 
der Tod, sondern bei Lebzeiten schon erstens die 
Sehnsucht nach dem Totalen , zweitens der ewig 
fließende 9 ändernde, zersetzende Ansturm der Erre- 
gungen und überhaupt der Einwirkungen der Um- 
welt, drittens das Wesen der Substanz als einer er- 
regbaren, sich unaufhörlich umschichtenden Materie 
die Selbständigkeit der Kreatur hinfällig macht), 
so wäre doch ein konsequent pessimistisches Weltbild 
seinerseits unreal, da die'Erscheinungm eine, wenn 
auch beschränkte, Selbständigkeit haben und die 
Heftigkeit des Ja, die Intensität der Materialisation, 
die Brutalität des in die Existenz schießenden Wil- 
lens nicht übersehn werden wollen. 

Man kann so weit gehn, zu sagen, daß die Tat- 
sache der Existenz, der Materialisation und des Seins 
ein einziger Triumph des Jagedankens sei; man 
mache sich aber klar, daß ein derartig fundamen- 
tierterpptimismus nichts andres als reine Identität 
ist, somit in eine Sphäre reicht, wo Pessimismus und 
Optimismus keinen Sinn mehr haben, weil hier alle 
Gegensätze aufgelöst sind. Diese beiden BegiifTe oder 
Stimmungen gelten nur für das ein Verhältnis zum 
Sein suchende, für das in Relation stehende £, Sie 
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sind nicht Problem der Anschauung, sondern der 
Wertung. Kurz, sie sind Auslegung — nicht willkür- 
liche» soq^em unvermeidbaTe Auslegung. 

Da diese Auslegung in keinem Augenblick des 
Lebens umgajigen werden kann, so darf man sagen, 
die Kreatur, das Leben im menschlichen Sinn» sei 
d«r Ort, an dem unaufhdrlich Wertungen pessimi- 
stischer oder optimistischer Färbung stattfinden. 

I 

In jedem Augenblick vollziehn sich diese Wertun- 
gen, und in jedem Augenblick springt gleichsam 
eine in das Gehege der andren, derart, daß die Mei- 
nungen des Menschen vom Dasein, ob sie nun phÜO* 
sophisches System oder für den täglichen Gebrauch 
Stimmung genannt werden, ein Gemisch von Ja und 
Nein darstellen, das sich, je nach dem Mischungs- 
verhältnis unaufhörlich ändert. 

Wir stoßen hier wieder auf den begriff d^ Hy* 
sterie, in der wir nun das Symptom eines zwischen Ja 
und Nein stattfindenden Kampfes sehn dür£en : die ert 
regbare Substanz wird nicht nur durch die von außen 
eintretenden EiTegungen erschüttert, sondern auch 
durch den ewigen der Substanz immanenten Konflikt 
von Lebenswillen und Sehnsucht nach dem Totalen. 

Selbst wenn nichts Erregendes von außen ein* 
wirkt, ist das Ei regbare ein Phänomen voll inten- 
sivster Spannung, eine Walstatt, auf der Ja und 
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Nein, Widerstreben gegen Existenz und Wille zu 
ihr sich trefTen, und in diese Kompliziertheit stürzen 
nun noch die durch die Umwelt veruxtaditen Erre- 
gungen, eine Umwelt, die im Grund die gesamte 
Welt ist, in der jeder Stoß bis zum äufieisten Ende 
und letzten Glied weitergeleitet wird. 

Hier wibre der Ort, ^ne Philosophie, d. h. eine 
zulängliche Theorie der Launen, Stimmungen, Sensi- 
bilitfiten zu geben, die aUe ins Metaphysische rei- 
chen. Es genüge, das zu erkennen, worauf es an- 
kommt, die Tragik der Kreatur, die sich mühsam, 
mdst umsonst gegen die Zerrungen, die in ihr statt- 
finden, wehrt und das Leben nicht etwa deshalb 
meistert, weil sie die Kraft dazu hat, sondern weil 
sie es erleidet. Sie, die Kreatur ist da, ist Substanz 
und Ort, darum wird sie wohl zerrüttet, aber nicht 
zerstört, sie hält vorläufig zusammen. 

Die Darstellung der Mittel, durch die der Wider- 
stand gegen diese Tragik gesteigert werden kann, 
gehört nicht hierher, sondern in die Aktivitätslehre. 
Zunächst gilt es, die Tragik als Tatsächlichkeit oder 
Schicksal zu beweisen, indem man die Unselbst- 
ständigkeit der Erscheinungeil und die Einheit des 
Totalen kontriq;>unktiert. 

Pessimismus und Optimismus als Anschauimgs- 
Systeme, die nur durch gegenseitigeNegierung leben, 
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wären undenkbar, wenn mdn auf den Begriff der 
Relation verzichten könnte, wenn die Erscheinung 
selbständig, starr, nicht in den Rhythmus des Ge- 
schehns gestellt, also selbst Einheit wäre, wenn be- 
reite das Geschöpf Identität mit sich selbst zu er- 
langen vermöchte. 

Das Totale als das mit sich Identische konnte 
eine einzige Philosophie hervorbringen: sie würde 
sich mit derjenigen decken, die wir die optimistische 
nennen, es' wäre die Philosophie des Seins, das 
sich selbst will, sich selbst genügt, keine Sehn- 
sucht und keine Polemik kennt, keines Gegensatzes 
bedarf, um definiert oder abgegrenzt zu werden. 
Kurs, die Annahme einer solchen Philosophie des 
vollkonmmen Selbstbewußtseins hat nur den Wert 
einer Gedankenspielerei und nicht mehr Verbind- 
lichkeit, als wenn der Mensch sagt: wenn ich Gott 
wäre. 

^ Mit andren Worten, das Identische würde nicht 
auf Philosophie, auf Stimmung, auf Ideen verfallen. 
Es wäre ^ und es ist «-* das absolut Naive, Geist- 
lose, Seelenlose, Bewußtlose. Die Behauptung, daß 
die Kreatur moralischer, seelenhafter, geistiger als 
Gott sei, ist nur für die theologische Auslegung des 
Begriffes Gott eine Paraidoxie und kann nun dahin 
erweitert werden, daß ausschließlich das mit dem 
Totalen durch Sehnsucht verbundne Geschöpf seelen- 
haft und bewußtlich ist. 
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Wir erkannten bereits in der Bewußtheit einen 
dem Widerstand gegen die Existenz als Einzelwesen 
dienenden Apparat, der die Regungen der Sehnsucht 
sammelt, verstärkt, kristallisiert, und dessen voll- 
kommenstes Produkt das Bewußtsein ist, das als 
Erkenntnis der Identität am nächsten steht — so nah 
dem Identischen überhaupt die zur eignen Existenz 
verurteilte Erscheinung zu kommen vermag. 

Dieser früher (S 58) entwickelte Gedanke kann 
nujimehr bis zu seiner letzten Ausdeutung fortge- 
führt werden. Die Erkenntnis durch Bewnfilheit, 
das anschauungshafte Wissen um Relation, Erschei* 
nung und Identität, ist etwas durchaus andres als 
Identität, deim diese ist naiv; die Kreatur, d.h. die 
Erscheinung, philosophiert, das Identische aber ist. 

Das Resultat der Sehnsucht, oder, da Sehnsucht 
eine Wirkung des Totalen ist, das Resultat der Wir- 
kung des Totalen besteht darin« das Identität nicht 
erreicht, sondern nur erkannt wird und Sehnsucht 
bleibt. Die Naivität wird nie erreicht, solang die 
Erscheinung ihre Selbständigkeit nicht aufgibt, d.h. 
nicht stirbt. Dieses Resultat nun, das kurz als Un* 
möglichkeit der Naivität bezeichnet werde, ist die 
äußerste pessimistische Feststellung, die sich über- 
haupt finden läßt, also die äußerste Tragik. Ihr mt-' 
sprang die radikalste Konzeption des Erlösergedan- 
kens, das indische Nirvana. 
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72 

Kein Giaube, keine WiUensdisziplinierung sichert 
davor, daS dat Ja in Nein umschlägt. Denn Glanhe 
und DiszipUnierung sind üegulative, die, ebenso wie 
sie dem höchsten Ventand für Ordnung, Inhalt« 
Bindung, Kristallisation entspringen, alle auch der 
Zersetzung durch das Denken, die Besinnung, den 
geistigen Widerstand unterliegen. 

£s gibt Wühl praktische Sicherungen gegen das 
Einströmen der pessimistischen Regungen, wie yk 
sogar das an sich Pessimistische, die Religiosität, noch 
stets dazu gelangt ist, seine Energie dem Ja zuzu- 
führen; aber es gibt absolut diese Sicherung nicht, 
weil jedes menschliche Gebilde, wenn es dem Wider- 
stand des Geistes genügend ausgesetzt wird, in seine 
Elemente zerfällt, unter denen, war das Gebilde 
rund, voll, real, niemals das pessimistische fehlt. 

Nicht umsonst ist in Zeiten, in denen eine Religion 
altert, das letzte Argument ihrer Verteidiger, ohne 
sie sei keine Sicherheit, kein Halt, keine Klarheit 
mehr möglich. Für die philosophische Betrachtung 
ist dieses Argument un v erbindlich ; wir werdenaußer- 
dem sehn, daß es nur für den Augenblick richtig 
ist — Leben sucht immer Ordnung, allerdings nicht 
in dem Sinn, daß die Betonung der Relaiivität aller 
Aussagen über die Welt und die daraus hervor- 
gehende Zersetzung des Ordnungsgedankent auf eine 
Entartung des Geistes tchliefien lasse, sondern um- 
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gekehrt in dem Sinn, daß das tragische Schwanken» 
zu dem die Kreatur verurteilt iit, den Autweg nahe- 
legt, ein höheres und höchstes Prinzip aufzustellen, 
es lür absolut oder gar absolutistisch zu erklären, 
und so Klarheit zu erlangen. 

Klarheit ist nicht Wiederherstellung oder Wieder- 
entdeckung ursprünglicher Tatsachen, sondern Illu- 
sion, Wiilensakt, Hilfsmittel. Klarheit ist Impera- 
tiv, nicht Indikativ. 
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Den unoptimistischen Charakter des Religiösen 

beweist die allen höheren Religionen eigentümliche 
Konzeption der Erlösung. 

Im Buddhismus bedeutet Erlösung eindeutig Be- 
freiung von dem Zwang, als Einzelwesen existieren 
zu müssen. In der deutschen Mystik begegnet man 
gelegentlich dem Gedanken, daB alles, was zwischen 
Gott und der Seele stehe, die Dinge mit Eigenschaf- 
ten, Formen und Grenzen, den Menschen hindere, 
selbst Gott zu sein, daher er durch dieses Hindomis 
hindurchsehn müsse, ohne bei ihm zu verweilen. 
Das sind zwei Beispiele konsequenter Ablehnung 
des Tuns, des Geschehns, der Manifestationen und 
Projektionen. 

Die christliche Kirche, deren eis nicht Petrus, 
sondern Paulus ist, und die eben dadurch» daS sie 
in die Sphäre des Ja schritt, zur Kirche, zur Gesell* 
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schaitsfona und zum Dogma wuxde, find den lelt- 
. samen Ausweg, eine einzige Kreatur jene Konse- 
quenz ziehn und am Leben sterben zu lassen : indem 
der Mittler für alle starb, erlöste er die andren von 
der Verpflichtung, selbst die Erlösung zu suchen, 
und gab ihnen die Möglichkeit, sich den Angaben 
der Existenz zuzuwenden und das Religiöse opti- 
mistisch umzudenken* 

Man wird in dieser komplizierten, an Kompro- 
missen und Verschleierungen überreichen Konzep- 
tion den Versuch sehn dürfen, den Grundkonflikt 
aller theologischen Religiosität zu lösen, nämlicfa 
die Unvereinbarkeit vonPessimismus und Theologie; 
wenn ein exzentrischer Schöpfer die Welt geschafien 
hat, erhält die Existenz einen moralischen Sinn, 
der dazu zwingt, die unoptimistischen Empfindungea 
dialektisch zu verhängen oder wie einen Fremd- 
körper einzukapseln. 

Für die Identitätsphilosophie ist dagegen, betrach- 
tet man die Erscheinung als ein auf 21eit selbstän- 
diges Gebilde, die Sehnsucht nach dem Totalen, 
also das in der Erscheinung wirkende Totale selbst, 
das firemde Element, das nicht Ruhe gibt, bis die 
Bewußtheit — ^ weit über die Feststellung des Ich 
hinaus — zum Organ des Identischen wird. 

Seele, Geist, Vernunft rekonstruieren das Totale 
und sind deswegen so reich, differenzieit, wider- 
spruchsvolly weil in jedem Augenblick m die Sehn- 
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sucht die Bejahung des Egoistischen und der Sei b- 
ttändigkeit bineinsprecheii. 

Dazu kommt, das die Kreatur nun auch hier, 
ihrer Seele gegenüber, die Grandfrage nach dem 
Sinn der Existenz auf wirft und die Seele als ein an- 
vertrautes Gut anspricht, das ihr diesen Sinn ver- 
mittein soll — kurz, sie führt auch die Seele auf den 
fnr alles verantwortlichen Schöpfer zurück und be« 
trachtet sie nicht als einen automatisch entstehen- 
den Apparat, sondern als von Gott eingesetzten Statt- 
halter und Aufseher. 
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Die Auffassung, daß der Mensch seelenhaft sei, 

Gott — als Homonym für das Sein — aber nicht, 
ist untheologisch und bedeutet, dafi das, was für das 
theologische Weltbild das Heiligste war, die Seele, 
problematisch wird, nämlich sowohl sdne Ohn- 
macht als seine Unzulänglichkeit enthüllt, da ja 
volle Identität nicht möglich ist und die Kreaturen 
trotz ihrer Erkenntnis genau in der Lage jener Jud» 
sind, die das Heilige Land sahn, aber nicht erreichten. 

• An die Stelle der gerührten und ihren Gegenstand 
heiligenden Empfindung, mit der die dogmatische 
Religiosität das Seelenphänomen betrachtet, tritt die 
widerstandleistende. Unterläßt man es, den Wider- 
stand durch Aufhebung zu kontrollieren, legt viel- 
mehr Wert darauf, ihn wie ein Relief herauszu- 
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arbeiten» so steigert et sich bit zur Abneigung gegen 

den Zwang zum Seelenhaften. 

£f ist dieselbe Abneigung, die sich bei Betrach- 
tung der körperlichen Seite der Substanz zu Ekel, 
HaB und Grauen verdichten kann. Tritt der Mensch 
in diese Stadien ein, so erreicht seine Geistigkeit, 
d. h. der Widerstand gegen seine Abhängigkeit vom 
Übererscheinungshaften oder Totalen, den äußersten 
Grad; seine Selbständigkeit erreicht den äußersten 
Grad und wird zum Wunsch der Substanz, diesem 
Verwesenden, Stinkenden, Schleimenden, in Form 
und Grenze Eingeschloßnen, nicht mehr Untertan 
zu sein* Aber in der Natur dieser Maximalstimmung 
liegt es, daß de zur 2Lersetznng des Widerstands fuhrt, 
der ja aussichtslos ist, daher Erkenntnis nicht ohne 
Berechtigung tödlich genannt wird. 

Zersetzung des Widerstands bedeutet auch Zer- 
setzung der Regulative und ordnungsuchenden Akti- 
vität und damit Verlust der moralischen Bindungen. 

Erkennt der Mensch das Wesen der Körperlich- 
keit, deren Vitalität, ungeistig gesehn, Sinnlichkeit 
heißt, dann schlägt der Widerstand gegen Sinnlich- 
keit in haßerfüllten Z3mismus um, der die Sinnlich- 
keit aus Verzweiflung bejaht. 

In diesem Zynismus darf man eine trotzige Par- 
allele zu der Haltung des Gläubigen sehn, der die 
Existenz demütig bejaht, weil sein Gott sie ihm auf- 
erlegte, oder allgemein eine Parallele zu* jeder Be- 
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jahungy die vollzogen wird, weil es keinen andren 
Ausweg gibt, es sei denn der der Selbstiremichtung. 

75 

Sobald das Christentum das Aeligiöse mit dem 
Kircblichen vertanschte» verlor es das tie&izmige 
Verhältnis zur Dämonie der Erscheinung« 

Das Grauen des Menschen vor der Substanz, dem 
Fleisch, dem Blut, den Säften, ein Grauen, in dem 
er seine Ohnmacht und die Unbegreiflichkeit der 
Existenz ahnte, rationalisierte sich, und heute ist, 
obwohl man in den katholischen lUten, in den mit 
Edelsteinen ausgelegten Skeletten der Reliquien und 
manchem andren noch das ursprüngliche und uralte 
Afrikanische, du Schöpferisch-Negerhafte finden 
kann, die Kirche ein konservatives Gebilde^ dem die 
Kraft fehlt, das neue dämonische Weltbild zu gestal- 
ten. Das Afrikanische des Katholizismus ist ein 
Gegenstand für ästhetische Entdeckungen geworden, 
die Kirche projiziert die Dämonie nicht mehr, denn 
ringsum fangen die Wände des Dogmas, die ratio- 
nalistischen Wände, Jeden Vorstoß auf. Die Kirche 
ist ein Staat, und jeder Staat ist rationalistisch; 
Organisation und Dämonie schließen sich aus, Reli- 
gion ist stets das Ende des Religiösen. 

Dämonielehre ist unmittelbare Anschauung der 
vitalen Kräfte, die die Erscheinung hervorbringen, 
die Erscheinung sind, die Existenz zu einer Arena 
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des Erregenden und Erregten machen. Es verzichtet 
diese Amchaunng darauf, in das Sein einen a priori 
festgesetzten Sinn zu tragen, und alle Ordnung, die 
Yon der Kreatur in das Geschehn gebracht wird, ist 
souveräne Leistung der Kreatur, wie auch die Wer- 
tungen, d. h. Auslegungen und Sinngebungen souve- 
räne Willenssetzungen der Kreatur sind. 

Man sieht wiederum, wie immer und überall 
Philosophie Auseinandersetzung und — für die Iden- 
titätsphilosophie — Polemik gegen die Theologie ist. 
Die Identitätsphilosophie ist dämonistische Philo- 
sophie, und sie verweist den Eudämonismus oder 
den Versuch, die düstren und pessimistischen Aus- 
wirkungen des Dämonischen einzudämmen, in die 
Aktivitätslehre, deren Aufgabe darin besteht, dem 
seiner grenzenlosen Einsamkeit und Aichtungslosig- 
keit ausgelieferten Geschöpf die Herrschaft über das 
Natürliche zu geben, daher die Aktivitätslehre eine 
Lehre von der Selbständigkeit des Geistes ist. 

Der Geist wird seinerseits stets Dämon, nämlidi 
Tyrann werden, und heißt als solcher Vernunft. Es 
gilt also, auch ihn au&uheben oder; bevor man die 
Aktivitätslehxe begründet, die Dämonie des Irratio- 
nalen zn erkenneD. 
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Die Rationalisierung der Idee des Dämonischen 

ist ein unvermeidlicher Vorgang, der sich verallge- 

f Fiake, Pandämonium 
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meinem läßt und die typische Geschichte jeder 
leligidten oder monliicheii Idee genannt werden 
kann. 

Eine solche Idee fucht tuerst nur sich telbst, ne 

will nur sich selbst, sie verachtet mit radikalem 
Stolz die Triehe, di^ zur Errichtung einer Gesell- 
schaft, überhaupt zu den Projektionen der Energie 
fuhren. Man erinnre sich, daß diese Projektionen bis 
ins Metaphysische zurückreichen, da sie eine direkte 
Fortsetzung der Manifestation oder Materialisation 
des in die Existenz schießenden X selbst sind* 

Es ist klar, daß eine dem Tun feindliche Idee mit 
diesen aktivistiichen Trieben in den heftigsten Kon- 
flikt geraten muß. Dies geschieht in der Form, daß 
die Idee, deren Wahrheit und Glanz die Seelen blen- 
det, zunächst dem tätigen Trieb alle Kräfte abspen- 
stig macht und ihrerseits Kristallisationspunkt der 
dem Menschen zur Verfügong stehenden finei^en 
wird. Aber das ist bereits das Ende der reinen Jdee, die 
Vitalität des Menschen trägt ihr aUes Sinnliche, Ego- 
istische, Rationale, Dogmatische, Tätige zu. Um 
den Rristallisationspankt entsteht ein rotierender 
Kosmos, und man kann ebensosehr sagen, daß seine 
Kräftezunahme ihn zum Eroberer werden, d. h. das 
gleiche Prinzip der Tat finden läßt, gegen das die 
Idee sich feindlich verhielt, als daß er durch die 
Aufsaugung der irdischen Energien diese nicht über- 
wand, sondern aufnahm. 
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Die KriitalUsierung erklärt die Tragik, sie erklärt« 
weshalb jedes enorgiehfiufende Extrem zwangsläufig, 
in klarer Entwicklung» in sein Gegenteil nicht um* 
schlägt, sondern wächst.- 

Dieser Vorgang ist die Paradoxie der Idee und 
gehört in eine, Darstellung der pessimistischen Er- 
kenntnisse» weil er die Tragik der Idee enthält» die 
stets eintritt, wenn die Idee so stark geworden ist, 
dad sie den Anspruch erheht» die Realität oder die 
Sphäre der Projektionen nach ihrem Sinn umzuge- 
stalten: in diesem Augenhlick sucht sie Form, wird 
Tat, verbindet sich mit dem Optimistischen. 

Ist die Idee ein moralisches, die Gewalt verwerfen- 
des Regulativ gewesen, so beginnt sie nun selbst Ge- 
walt zu werden, wie das klassische und unvergeß- 
liche Beispiel derer beweist, die dem Militarismus, 
dem Mord, der Freiheitsberaubung die Idee der Fried- 
lichkeit, der Gerechtigkeit, der Gute entgegenstellten 
und, um sie zu verwirklichen, die Diktatur des Bol- ^ 
schewismus errichten muBten. 

Ist die Idee eine religiöse Lehre gewesen, so wird 
sie ihren unoptimistischen, tat< und gesellschafts- 
feindlichen Charakter aufgeben und nicht nur welt- 
liche Macht werden, sondern auch sich als Kirche 
organisieren, die auf zwei Säulen ruht, dem Standes- 
priester und dem Dogma. Jener, der Kirchenbeamte, 
ist die Verleugnung des Wesens der Religiontät, die 
auf GefühJ, also auf Freiheit des Bekennens beruht, 
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weshalb sie dem Piiestergedanken den franziska- 
niscfaen des vom Geilt ergriffiieii und den Geiat pre- 
digenden Laien entgegensetzen müßte. Dieses» die 
Kircheolelire, ist nicht nur Oiktatnr des Glaubent» 
sondern auch Systematisierung des Irrationalen — 
die Geschichte der christlichen Kirche ist die Ge- 
schichte eines religiösen BoltchewisniuSy sie war 
Terror, Zwang und Diktatur. 

77 

Die Tragik oder Faradoxie des Bewufitseins be- 
steht darin, daß es, obwohl automatisch, d. h. durch 
immanente Auswirkung entstanden (um Identität 
zu ermöglichen^ doch nur dazu gelangt, einen Reich- 
tum an seelenhaften und geistigen Phänomenen zu 
erzeugen, der mit der Definition des Identischen un- 
vereinbar ist, nämlich Naivität nicht gestattet. 

Die Tragik des Geistes ist, daß er Form suchen, 
« sich materialisieren muß. 

DieTragik des Religiösen ist, daß es mit dem Opti- 
mistischen und £nergetischen den tödlichen Kpm- 
promiß abschließt. 

Die Tragik der Idee iit, daß sie, um das Tun zu 
durchdringen, den Kampf um die Macht aufnehmen 
muß. 

Die Tragik des Totalen ist, daß es Erscheinung 
und zeitlich ward. 

In diesem letzten Satz darf man die auf die Grund- 
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foniiel gebrachte Tragik der Existenz und ihrer Er- 
acheinuDgsformen überhaupt sehn. 

Es ist nur symbolischer Mythos» wenn man sagt» 
das Xy das Gott genaxmte Etwas, habe sich selbst aus 
der Hand gegeben, als es sich zur A^terialisation 
oder zum Eintritt in die Existenz entschloß. Aber 
der Mythos raelt auf eine Tatsfichlichkeit; daS Sein 
and Erscheinung nur in Relation stehn, nicht iden- 
tisch sind, ist die Tragik der Welt und ihrer Ge- 
schöpfe. Sehnsucht ist Leiden» und wenn keine andre 
Form des Seins möglich war, worüber wir nichts 
wissen» so ist Sein kraft seiner Definition tragisch. 
Man fühlt sich versucht» dem banalen Pessimismus 
recht zu geben»der sich nicht damit begnügt, objektiv 
die Tragik festzustellen» sondern zu werten» indem 
er sofort von der sehlechteiten der Welten spridit. 
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Es besteht» worüber keine dogmatische Religiosität 
hinweghilft» ein in seinem innersten Wesen böser» 
grausamer» dästrer Gegensatz zwischen Totalitat» 
die nicht stirbt» nicht altert» nicht Seele noch Geist 
noch Bewußtsein hat, und dem Einzelgeschöpf, das 
stirbt, altert» seelenhaft und geistig und bewußt ist. 
Schon die Substanz, das magische Phänomen, dafi 
Etwas da ist» wirkt unheimlich — wieviel mehr» 
wenn in diesem Etwas Lebens , Bewußtseins-, Ich- 
regungen auftauchen. Selbst die ZweckhafUgkeit 

155 



der Fonnen, der Oi|^e« der Glieder rückt in die 
Sphäre des Dämonischen, man kann von der Dämonie 
der Getchlecfattappaiate, der Naie^ der Ohren, jeder 
Form sprechen; der Anblick von Eingeweiden, des 
Blutet, der FiEkalien wühlt das Tieftte, die dXmo- 
nischen Empfindungen auf. Physiognomik ist ein 
Teil der DSmonieldire. 

Die Regeneration des dämonistischen Weltbilds, 
die Wiederentdeckung der vitalen, d) namischen, 
eneg^enden und erregten Kräfte, volliieht sich alt 
Neueroberung der unoptimistischen Tatsächlichkei- 
ten und ist die dem differenzierten Bewußtsein allein 
mögliche Form der Religiosität, auf Grundlage der 
Relatii». 

Wird diese unoptimistische Religiosität entschloe* 
sen und bewußt in die Sphäre des Tuns gleitet, so 
wiederholt sich zwar der Vorgang, den wir Ver- 
wandlung der Religiosität in Kirchlichkeit nannten 
und als Überfuhrung der unoptimistischen Kiäfite 
ins optimistische Lager erklärten, stellt nun aber 
keine Kompromifihandlung mtHax dar, krankt lucht 
mehr an innrem Widerspruch und ersetzt die tragische 
Feigheit durch das, was uns allein noch höhere Idee 
sein kann, durch Heroisierung des Weltbilds» 

Diese aber ist Illusionslehre und geeigneter Kri- 
stallisationspunkt aller schöpferischen Eneigien. 
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79. 

Die Reihe der tragischen Bbrmulierungen — ihre 
ZM ist lö grbfi wie die aller Ebnpiinduiigeii, die 
sich überhaupt vollziehn — die Reihe der tragischen 
Fonaiilienuigeii lei um diejenige vermehrt, die dat 
Verhältnis von Anschauung und Wertung betrifft. 

Anschauung ist^ da das Sein und das Geschehn ihr 
Thema sind, fataliititch. Dai^ erlaubt nicht, sie rein 
passiv zu nennen. Indem der anschauende Mensch 
die Tatsäühlichkeiten rekonttniiext, die er entweder 
Totalität oder Erscheinungen nennt, empfindet er 
unmittelbar dat dimonitche Wesen der Welt, mit 
andren Worten, er stellt nicht nur fest, sondern er 
wird von dem Erregenden erregt, und schwingt in. 
der Dynamik oder Vitalität der Welt mit er fühlt 
feststellend oder stellt fühlend fest, und das eben 
ist der dem vereinzelten, als Erscheinung existieren- 
den Geschöpf mögliche Grad von Identität mit dem 
Sein. Denn das Gefühl sucht die Totalität, wie es . 
ihr entspringt. 

Hinter jenem feststellenden Gefühl lauert noch 
immer die Einsicht, daß die voUe Identität nicht 
möglich ist, beunruhigt aber nicht, weil in solchen 
religiösen Momenten alle Faktoren, das Totale, die 
Erscheinung, das Geschehn und der widerstand- 
leistende Geist des anschauenden Menschen inein- 
andergreifen, wie die Bestandteile einer komplizier- 
ten mid gleichwohl glattlaufenden Maschine. O. h. 
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die Passivität ist zugleich Demut» die Demut Bereit- 
willigkeit, und die Frage des freien Willens spielt 
keine Rolle mehr, weil die Austchaltung des Wider- 
stands die Illusion erlaubt, das Geschöpf wolle das 
sein, was es sein muß. 

Nennen wir diesen Augenblick den Identitatszu- 
stand der Anschauung, so können wir sagen, im 
Identitätszustand der Anschauung verschwinde der 
unoptimistische Charakter des Religiösen. Es gibt 
also einen Zustand, in dem Religiosität nicht mehr 
Sehnsucht ist, nicht mehr Widerstand leistet. Er 
ist jedoch nur ein einzelner, glücldicher Augen- 
blick. 

Wird er, der Zustand, analysierjt, so findet man 
alle Komponenten, die dazu zwingen, das religiöse 
Gefühl unoptimistisch zu nennen, und kann die ent- 
scheidende Aussage gegen die moralische Weltbe- 
tracfatung und moralische Willenslehre machen : daS 
es sich nie darum handeln kann, Grundtatsachen 
der Dämonie zu unterdrücken, zu verdrängen, zu 
bekämpfen, als unsittlich zu erklären — wer wird 
überhaupt das Wort sittlich in den Mund nehmen 
— sondern so zu steigern, d,h.ihrem Wachstum kein 
Hindernis in den Weg zu legen, daß sie ihr Gegen- 
teil au&augen und dadurch zurS]rnthese gezwungen 
werden. Man darf nicht konstruieren, man muß 
Chemie der vitalen Kräfte treiben. Überall rächt 
sich Verdrängung. Was ist, will leben, auf blühn, 
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aufgreifen, und wenn in diesem Buch der Anspruch 
erhoben wird, endgültig die christliche Atmosphäre 
▼erlassen zu haben, so bedeutet das unter andrem 
auch, daß der unbefangne Mut zu den vitalen, nicht 
moralischen Kräftmi wiedereiobert werden soll. 

Kehren wir zum Identitätszustand zurück. In ihm 
wird auf jede Wertung verzichtet, und es ist für 
ihn ganz gleichgültig, ob die Vorgänge» überhaupt 
Lebenserscheinungeu, die an dem anschauenden 
Auge vorüberziehn, gut oder schlecht, grausam oder 
sanft, gewalttätig oder gütig sind. Ein Dorf wird 
zerstört, die Einwohner massakriert; für die Wer- 
tung ist das entsetzlich, für die Anschauung Ge* 
•chehn, nämlich Auswirkung einer bestimmten 
Konstellation kausaler Faktoren: hier gilt der Satz, 
daß das, weis ist, gut sei. Das Beispi^ zeigt auch, daß 
die Demut der Anschauung in der Tat fatalistisch 
Ist — nicht passiv, denn sie identifiziert sich, trotz 
ihrer Auflehnung gegen die Zerstörung des Dorfs, 
mit der Dämonie des Vorgangs. 

Wir identifizieren uns so alle stets mit dem, was 
an Wildem gesdiieht, dem Mord und dem Mörder; 
erst wenn der Mensch dumm, rationalistisch und 
beschränkt wird, stürzt er sich wie ein dressierter 
Hund der Justiz auf den, der die Schutzwand zwi- 
schen den Regulativen und dem Dämonischen durch- 
bricht, und glaubt, das Dämonische sei da, um die 
Gesetzgeber und ihren Troß zu beschäftigen. 
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Oer Anschauende empfindet vor jedem Verbrechen : 
was hier an Bösem geschieht , könnte anden fein, 
wenn die Handelnden gütig statt grausam wiren; 
68 ist denkbar, daß sie durch Belehrung oder andre 
verwickelte Einwirkungen einmal gütig sein weiden 
und daß auch die Grausamkeit relativ ist; wenn das 
Moralische an Regulativ ist, so ist das Verbrechen 
eine Korrektur des Regulativen und £t was, das durch 
Weitung nicht erschöpft wird. 

Die Zerstörung des Dorfs ist ein akademisches 
Beispiel, in Wirklichkeit wird kein Zuschauer gleidi- 
gültig bleiben. In der Realität also wird er dem 
heftigsten Konflikt zwischen Anschauung einerseits, 
Wertung« Moralität, Aktivität andrmeits anigesetzt 
sein, und wir sind berechtigt, auch hier Tragik das 
letzte Wort zu rennen, 

80 

Der Konflikt zwischen Anschauung und Wertung 
ist der stärkste, häufigste, quälendste, derjenige, der 
die andren Konflikte umschlieBt. 

Er zerstört den Glauben an die Absolutheit des 
Moralischen und an die Möglichkeit des durchge- 
führten. Widerstands, d. h* an die dauernde Selbst- 
ständigkeit der Kreatur. Daher ist der Versuch, das 
Reich der Projektionen gegen die Einwirkungen 
des Unoptimistiscfaen zu schützen, aussichtslos. 

Hier wird offenbar, daß Religiosität unoptimistisch 
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in» und wat dieie Fettitellung bedeutet. Gäbe es 
keine Relation und keine Religiosität, so könnte 
der Mensch den Turm zu Babel bauen ^ er tröge 
nicht den Feind in sich, der ihm die Frage einflüstert, 
ob alles Tun^ aller Ehrgeiz, alle Interessen der Mühe 
wert sind, ob seine Überzeugungen und Methoden 
nidit in demselben Augenblick zusammenbrechen, 
in dem die Anspannung seines Willens nachläßt. 

In das Geschehn gestellt, ein erregbares Wesen, 
das dem Ansturm unabsehbarer Erregungen aus- 
gesetzt wird, ist er nie problematischer, als wenn er 
sich entscheiden soll. Nie ist die Kreatur tragischer. 
Sie sieht sich vor hundert Möglichkeiten, soll aber 
nur eine wählen; kaum hat sie den ersten Schritt 
auf einem dieser Wege getaxr, so wiederholt sich 
der Ansturm, und der Weg spaltet sich in neue. Die 
ungeheuerliche Hysterie der Handelnden will hier 
erkannt werden, und der Philosoph muß intuitiver 
Psychoanalytiker sein. 

Bei einigen Dichtem, die über die Nebel der Sen- 
timentalitäten in die übersdiauende, aber auch küh- 
lere Region der Erkenntnis gedrungen sind, findet 
man Einsichten in die hysterische Ohnmacht des 
vor Entscheidungen gestellten Menschen, die Philo- 
so{Me aber, zumal die deutsche, ist durch ihns Kon- 
zeption der sittlichen Weltordnung und des freien 
Willens und später, als sie mechanistisch wurde, 
durch die für den Eifer von Studentinnen erfundne 
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fizperimentalpsychologie daian gehindert worden, 
dai einrig znlSngliche Fundament zu legen, auf dem 
eine Lehre von der Willensfreiheit und von der 
Einheit des Charakter« ruhn kann — das Fundament 
der heioiichen Aktivität« Den Platz dieses Funda- 
ments nimmt der Schutt der idealistischen und ra- 
tionalistischen Systeme ein. 



Der Konflikt zwischen Anschauung und Wertung 
wurde dem zwischen Mitf&lüen und Auslegung 



Die 1 dhigkeit des Mitfühlens hat zur Voraus- 
setzung» daß das, was von der Moralität oder sonst- 
wie als Norm angesetzten Interessen her schlecht ist, 
von der Identität her „gut^^ nämlich kausal bedingt 
oder notwendig geschehend genannt wird. 

DasAfitföhlen stellt die Verwandtschaft aller Krea- 
turen wie alles Geschehens her, ohne eine besondere» 
gesteigerte, pathetisch zu verkündende Fähigkeit zu 
sein. Wo Erregendes und Erregbares ist, da ist Ge- 
fühl, und dieses schaltet auf die realste Weise den 
Mensch in die Schöpfung ein. 

Die Entdeckung des Gefühls ist nur da notwendig» 
wo durch mechanistische Theorien oder moralisdie 
Konstruktionen das Empfinden verbildet ist und 
namentlicfa die Erscheinung zu starr» zu selbständig 
gesehn wird — beide Lehren haften an dem Begriff 
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des Individuums y die eine nennt es Automat» die 
andie einhtttlichen Charakter. 

Wertung ist dem Gefühl nicht mehr Untertan 

und souveräne Leistung. 

8a 

Es erweist sich» daß diese Souveränität einerseits : 

den Menschen vom Natürlichen emanzipiert, ihm 
den Ausbau einer klaren, in Energie schwingenden 
Welt des Geistigen, Widerstehenden, Wertsetzenden 
^ ermöglicht; andrerseits: 

ihn zwingt, die Geschehnisse der Welt nicht mehr 
naiv mitzufühlen, sondern auf ihre Moral oder wor- 
an ihm sonst liegt, zu kontrollieren und eine giofie 
Anzahl, sogar die größere der Mitgefühle zu ver* 
werfen. 

Naivität läßt sich definieren als Mitgefühl ohne 
Wertung, als unhe&ngne Anschauung. Unnaiv sind 
alle Gebilde, die sich um eine Wertung iLiistalli- 
sieren. Allerdings wird auch der in der Atmosphäre 
eines solchen Gebildes aufwachsende Mensch wieder 
naiv, insofern er keine andren Wahrheiten als die 
ihm geläufigen kennt. Das ist Naivitätdurch Bindung. 

Alle Gesellschafts-, Ideen- und Weltanschauungs- 
systeme sind durdi Kristallisation entstehende Ge- 
bilde; was in dem einen moralisch schlecht heißt, 
gilt in dem andern als erlaubt. Alle Kulturen sind 
solche Systeme, alle diese Systeme sind relativiert, 
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da sie einander aufheben, ihre Aussagen sind rela- 
tiv, da de nur innerhalb des Sjrstems gelten. 

Daher bedeutet der Konflikt von Anschauung 
und Wertung auch^ daß der anschauende Mensch 
ein Geschehnis als Anhänger eines bestimmten Sy- 
stems, etwa als Christ, Europäer, Konservativer, 
Famittenvater wertet, zugleich aber, als wissender 
und übersichtbesitzender Geist, neben seiner Auf- 
fassung eine, viele, alle andren kennt nnd so An- 
schauung in eine Summe von Anschauungsformen, 
d. h. von Relativitäten verwandelt. 

Selbst wenn das Geschehnis, dessen Zeuge er 

wird, so beschaffen ist, daß er es bewußt verwirft 
^und seiner durch die Dämonie des Votfalli geweckten 
Erregung keinen Einfluß auf sich gestattet, so wird 
er doch noch immer empfinden, daß seine moralisdie 
Empörung im Augenblick ohnmächtig ist, weil sie 
das Geschehnis nicht vetfaindem konnte, daB sie 
nur für die Zukunft Wert hat, da6 dieser Wert, 
nämlich die Macht seiner moralischen Idee, tragisch 
beschränkt ist, da niemals ein ethisches Regulativ 
verhindern kann, daß im Menschen die Dämonie 
des Brutalen, Grausamen, Sinnlichen durchbricht. 

Ja, er wird, wenn er des formulierenden Worts 
mächtig istf sagen: dieses Brutale usw., als Prinzip, 
und die brutale Tat im Einzelfall ist, als Phänomen 
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des Lebenden, Objekt des religiösen Empfindens 
«uch Tat Ist religiös. 

Jetzt erlebt dieser Mensch die Tragik der Regu- 
lative oder den Konflikt zwischen dem Natürlichen 
und dem Zivilisierten. 

Sinnt er weiter nach, wie der ethischen Idee der 
Sieg über die natürliche Vitalität verschafft werden 
könne, so wird er, wenn er einigermaßen Erfahrung 
und Klarheit besitzt, wissen, dafi Beldurung, Beispiel^ 
« Erziehung allein nicht genügen, daß die Idee In- 
stitution sein, Organisation schaffen, Macht durch 
ein System erlangen muß. Hier entsteht der Konflikt 
zwischen Tat im Sinn von Machtverwerten und 
Idee — es entsteht das, was wir bmits als Paradoxie 
der Idee erkannten und wofür sowohl das Christen- 
tum als der Bolschewismus grandiose Beispiele lie- 
ferten. 

Es Ist schwer, diese komplizierten Dinge darzu- 
. stellen. Wer aber in ilmen geweilt hat, weiß, welche 
Unsumme von Erschüttrungen eine einzige Denk* 
minute ist — sie verwandelt das Bewußtsein in einen 
wahren seismographischen Registrierapparat, und 
das Resultat ist stets Resignation, auf die, je nach 
Naturell, Intelligenz und Spannkraft, Gleichgültig- 
keit od^ aber Zunahme des Widerstands und damit 
Energiezuwachs und der befreiende Wille zum Trotz- 
dem folgt. 

Anschauung kann einen so voUkommnen Grad 
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erreichen, daß sie nicht nur mitfühlend im Dä- 
monifchen, d. h. überhaupt Geschehenden mit- 
achwingt, sondern auch mitdenkend alles umfaßt^ 
was der Mensch zur Bändigung der Dämonie er* 
sonnen hat. Sie ist in diesem Fall Hingabe und 
Widerstand, denn auch die selbständigen Leistungen 
des Menschen gehören zum Sein, also zum Thema. 

Auch der Entschluß, Macht zu gewinnen, einen 
Kiistallisationspunkt zu schaffen, um den sid> die 
eigne Vitalität und die der Parteigänger, danach 
die der zur Gefolgschaft Gezwungnen lagern kann, 
ist eine Idee; kürzer, die Macht ist eine Idee. 

Der Erobrer, die Kirche, die Partei, d«r Staat, 
die Nation, der Militarismus, die Hierarchie, der 
Kolonisator, der Kaufmann, der Beamte hat eine 
Idee; zwischen Konzeption und Ziel liegt nur die 
Ausführung, deren Methode sich aus dem Wesen 
des Ziels ergibt; die Methode heißt wie das Ziel: 
Macht. Idee und Ausführong halten sich auf der- 
selben Linie, hier kann nicht von Tragik im Sinn 
eines Zwiespalts zwischen Idee und Ergebnis ge- 
sprochen werden. 

Sobald man aber das Schicksal eigentlicher Ideen 
imtersucht, nämlich solcher, die aus der Sphäre der 
moralischen und religiösen Regulative kommen und 
ihrer Definition nach auf das brutale und naive Tun 
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einea mildernden Einfluß gewinnen» ja an Stelle 
des Grausamen, Egoiitiichen, Gewalttätigen die den- 
kende Vernunft setzen wollen» sei et die Güte, sei es 
die freiwillige Übereinkunft, sei es ein Postulat des 
Herzens» sei es eine Ordnung der Gerechtigkeit — 
sobald man das Schicksal einer solchen Idee unter- • 
sucht» kann nur Tragik festgestellt werden. 

Die verwirklichte Idee ist etwas andres als die vor- 
gestellte. Die Kirche ist nicht das Christentum» der 
Bolschewismus nicht der Sozialittnus* Die Idee 
mußte, um Form zu erlangen, den Weg der Macht 
g^hn; sie traf auf das Bestehende^ eine Macht — die* 
selbe, der sie gegen üb ertrat, als sie die Methode 
Macht sowohl als die Idee Macht verwarf* 

Form erlangen, sichtbar werden, heißt immer, in 
die SphSze des Tnns treten. HStte das Christentum 
darauf verzichtet, Kirche zu werden» d. h. den Staat 
zu erohem» so wSre es eine literaten« und Kleine- 
leutesentimentalität geblieben. Das ist die objektive 
Tragik der Idee, die Paradoxie der Idee» die Dämonie 
der Tat, die Unmöglichkeit der geistigen Existraz. 

86 

Hier gibt es keinen größren Fehler» als denen» die 
eine neue Idee ablehnen» nur Böswilligkeit unter- 
zuschieben. Nicht einmal das neugebome Kind ist» 
wie man zu sagen pflegt, ein unbesduriehnes Blatt; 
der erwachsende und erwachsene Mensch ist an er- 
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«rbte Vontellungen gebunden» er wird in der Almo- 

•phäre, in der er aufwächst, geformt, und zwar nicht 

anders wie die Pflanze im Klima, am Ort* in der Um« 

gebung, ebenso organisch, logisch, zwangsläufig und 
unmerklich« Wenn man will, ist die Tugend des 
Menschen, Charakter zu haben und Charakter zu 
sein, seine Tragik, der Grund feiner Exttarrung, Ver- 
dummung, Beschränktheit« 

Besitzt derjenige, der in der Macht seßhaft gewor- 
den ist, Feingefühl und Intellig^z, dann empfindet 
er instinktiv jenes oben formulierte Grundgesetz von 
der Paradozie der Idee. Er fühlt, daß jede Formung 
des Radikalen, Abstrakten, Absoluten eine Abgren* 
znng, also Modifikation ist, und aeine Abneigung 
gegen dieses Radikale ist zugleich Verachtung des 
Ideologischen. Lebenserfahrung und eine geheime 
Auiwirkung seiner unoptimistischen Auffiaifung 
machen ihn zum bewußten Konservativen. 

Er hat Recht, weil er Gründe hat, aber die Jugend, 
nämlich diejenigen, die eine Neuordnung auf Grund- 
lage einer hohem Idee als der bestehenden tnchem, 
hat ebenfalls Recht. Die Tragik besteht hier in der 
Simultanität unvereinbarer Anschauungen. 

Ein iolcher Konservativer, der Herr sein will, weil 
er überzeugt ist, daß der Radikalismus nur eine be- 
itdiende Ordnung von hohem Rang zerstört, um 
schließlich nichts andres zu erreichen, als die Wie- 
derkehr des Gleichen, ein Konservativer, der auf un- 
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optimistiscber Grundlage eine An Philosophie der 
Bindung treibt und tie religiös nennt, weil tie ▼on 
dem hyiteritchen Charakter des Menschen weiB nnd 
der Hysterie die straffe Ordnung entgegensetzt, der 
Aristokrat mit dem Instinkt für die Dämonie und 
mit der geringen Meinung vom Wert der Idee ist 
eine späte Blüte an einem verdorrten Baum. Denn 
als Ganzes betrachtet ist ein Kosmos, der dadurch 
entstand, daß eine Idee Madit wurde, etwa das euro- 
päische Christentum, erstarrt. 

Verteidigt sich ein solches Gebilde gegen Angriffe, 
so entwickelt es akademisch noch einmal das Wesen 
seiner Idee, ohne sie zu decken, denn es müßte seine 
ganze Entwicklung von der Idee znr Dogmatik leug- 
nen. Es produziert seine Idee wie ein Automat, ohne 
zuzugeben, daS sein Handeln und Verhalten ae 
schimpflich Lügen straft. Wäre es noch vital, so 
wurde es die anstürmenden Neurer nicht verfolgen, 
spndem als die Verwalter seiner, eignen Idee aner- 
kennen. 

So entsteht der europäische Zustand, daß religiöse 
Theorie und irdische Praxis streng getrennt werden, 
nebeneinander existieren und ihzer ungeheuerlichen 
Tragik nicht mehr bewußt sind oder sein wollen. 
Dieser Zustand der Lüge ist der Zustand jeder zur 
Kirche gewordnen Religion, aber es gibt Unter- 
schiede; )e weniger von vornherein eine Religion das 
Dämonische einbezieht, je ausschließlicher sie auf 
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Moralität und Freiheit beruht, wie etwa der Prote- 
stantismus , desto plumper wird der Gegensatz zvvi- 
■chen Idee und Verwirklichung. Ein proteitantiacher 
Militärpfarrer, der das Heer als Beamter int Feld be- 
gleitet, ift die hu zur Widerlichkeit venenteFua- 
doxie des Geistlichen. Ein katholischer Priester als 
Vertreter einer Religion, die auf tieften Fundamen- 
ten als dexn Eudämonismus ruht, kann zur Not im Ge- 
•chehn und im Tun der Menschen weilen, ohne seine 
Distanz zu Terlieren, und das ist keine andre Distanz 
als diejenige, die das Religiöse vom Tun trennt. 

86 

Man hebt eine Bejahung durch eine Verneinung 

auf und diese durch eine neue Bejahung, das Trotz- 
dem. Eine auf diesem Weg entstandne Stimmung 
ist wie die Fuge, in der zuletzt das gereinigte, das 
heroische Ja triumphiert. 

Läßt mm aber auf das zweite Ja ein zwntes Nein 
folgen, dann hebt man das Heroische auf, d. h. man 
ist nichts mehr als ein armes Opfer der Ratlosigkeit, 
die Aufhebung wird zu einer Progression, die kein 
Ende findet, weü ihr keines gesetzt wurde* 

Man darf weder in Metaphysik, noch in Pessimis- 
mus zu lang verw^len. Dah^ auch nicht in An- 
schauung* 
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Wenn die unoptimistiscbe Stimmung aus dem 
Hintergnmd in den Vordergnmd tritt« d. h. jede Ent- 
scheidung für einen bestimmten Inhalt oder eine 
bestimmte Methode ablehnt» dann degt die religiöse 
Stimmung über die energetische und verwirft um 
des Totalen willen die Encheinang und ihr Treiben, 
sie verurteilt das Ja, die Tat, die Sinnlichkeit, die 
Energie. 

Es ist klar, daß diese religiöse Stimmung tragisch 
ist, denn sie ist falsch. Sie übersieht sowohl die 
Vitalität der Substanz als die Tatsache, daß Totali^t 
nichts andres ist, als Summe von Vitalitäten oder ro- 
tierender, rasender Kosmos. Die religiöse Stimmung 
ist nur real, insofern sie sich gegen den Glauben 
wendet, die Erscheinung sei selbstfindig und besitze 
nicht die Sehnsucht nach dem Übergang in andre 
Erscheinungsformen: Sehnsucht ist geiPuhlsmäffige 
Feststellung dessen, was rein physikalisch Anzie- 
hungskraft heißt (Gefühl aber ist Auswirkung des im 
Bischeinenden immanenten Totalen). 

Konstituiert sich die religiöse Stimmung als selbst* 
sl^ndiges, absolutes Prinzip, das nur sich selbst will, 
so wird sie zur Idee, die extrem kontrapunktlich 
gegen die Realität steht, und, uin sich zu behaupten, 
den Anspruch erhebt, ein jenseits und außerhalb der 
Welt existierendes Prinzip zu sein, ein unsinnliches, 
rein geistiges Prinzip. 
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In Wahrheit ist diese Idee eine Abstraktion^ eine 
Fixierung des bis zum äuBertten getriebnen Wider- 
etands» die Maximalleistung der Selbständigkeit, die 
nch von der Sinnlichkeit, d. h. dem Verwandlungs- 
swing und der Erregbarkeit emanzipieren will. Diete 
religiöse Idee ist also Opposition gegen die Substanz, 
und alt solche tragisch. Sie ist Oppo^on gegen die 
Tatsache von Formen und Grenzen, von Existenz 
und Etwas. Sie ist Konzeption des Ißchtieini, eine 
unmögUche Paradoxie. 
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Wenn sich der Wille für Inhalt und Methode der 
Verwirklichung entschieden hat, im Sinn desMm, 
was wir Wahlen nannten, dann betrügt sich der 
Mensch wissend oder unwissend. Er glaubt, ein 
stimmtes Ziel, eine bestinunte Methode gefunden zu 
haben, er glaubt sein Verhalten demOeschehn gegen- 
über mit dem Geschehn in Einklang gebracht zu 
haben. 

Da er eine Wahrheit zu besitzen vermeint, wird 
er erstens sie den Mitmenschen aufzuzwingen ver- 
suchen, zweitens an ihr festhalten. Jenes fuhrt Uiua 
zur Gewalt, dieses zur Erstarrung seines Weltbilds. 
Diese Erstarrung, dieser Konservativismus also, steht 
jedoch in unversöhnlichem Gegensatz zu dem Ge- 
schehn, der Flüssigkeit der Welt, der Anziehungs^ 
kraft, der Mutation der Erscheinungen. Der ganze, 
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in seiner Heftigkeit nicht darstellbare Kampf zwi* 
sehen Beharren und Verwandlung, zwischen Altem 
imd Nenem» erklärte sich aus dieser Tendenz zur 
Erstarrung) die ihrerseits unvermeidbar ist, sobald 
die Kreatur nicht ikeptifcfat zerfressen, gelähmt, son- 
dern energisch, vital, aktiv ist. 

Oer feste Glaube an die Wahrheit eines in Wirk- 
lichkeit nur relativen Inhalts und einer nur relativen 
Methode, das ist, sobald dieser Glaube sich mit der 
aktivea Energie verbindet, die Quelle der Tragik, 
die aus der politischen, sozialen, religiösen, geistigen, 
künstlerischen Geschichte ein Chaos der Dämonie 
macht, und, wo sie durchschaut wird, Haß, Bitterkeit, 
Müdigkeit hervorruft. 

Die Welt des Menschen ist ein Kaufen, Händeln, 
Feilschen, Zanken, ein FandSmonium der Hysterie. 
Die Organisation, auf die er so stolz ist, bewirkt nur 
gegenseitige Belästigung, Schikane, Bosheit, sie 
macht den, dem ein Stückchen der Macht übertragen 
ist, zum Sadisten, d. h. zu einem, der über seine Be- 
fugnisse hinaus die Idee der Gewalt konzipiert und 
sich ihr eifervoll als Scherge zur Verfügung stellt. 
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Denn es ist der Totalitätsdrang, dieser religiöse 
Trieb, der den Menschen zur Bestie macht, sobald 
der Mensch die Macht als Inhalt und Methode wählt. 

Die als Masochismus bezeichneteStruktur bewirkt, 
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daß jemand sich einer in ihn eintretenden Idee hin- 
^hty ohne ihrer Hetr zu werden» d« h. ohne de derart 
in sich einzugUedem» daß sie seinen Charakter wohl 
Kndert, aber sdne Chiurakterfestigkeit nicht zerwtzt. 

Die als Sadismus bezeichnete Struktur bewirkt, 
daB jemand sich mit einer Idee identifiziert, aber 
nicht im reinen» sondern im unreinen Sinn: er 
macht sich zu ihrem Schergen, er benutzt sie als 
Kiistallisationspunkt für sdne hefdge, sinnliche» 
grausame, interessenhafte Vitalität; er empfangt den 
StoB (die Erregung) und setzt ihn sofort in Energie 
um, er projiziert ihn, er gestaltet. . 

Jede energische Tat, materieller oder gdstiger 
Richtung, ist sadistisch, und die höchsten Leistungen 
sind nur subUmierter Sadismus. Die Verwandtschaft 
von Tyrann und Genie will erkannt sein, es £sfalt 
dem Sadisten nichts als der vergeistigende Wider- 
sMüid. 

Man kann auch sagen, die sadistische Struktur 
gebe sidi der Dämonie hin und suche statt Erlösung, 
die auf Widerstand beruht, Erfüllung, die auf Ge- 
horsam beruht« Bs schwingt in diesem Geborsam 
das Unoptimistische deutlich mit, die Analyse müßte 
es sogar das Pessimistische nennen : jeder Widerstand 
giagBü die Dämonie ist für eine lieftig sinnliche 
Natur nutzlos, die Idee des Gütigen versinkt, daher 
identifiziert sich ein solches Naturell zynisch mit 
dem Dämonischen und genießt die Vergewaltigung 
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der Gttteidee, die nicht die Kraft hat, das Naturell 
so zu erregen, wie die Dämonie es vermag. 

ImofernDämome undReligiotität verbunden sind, 
ist auch Sadismus mit Religiosität verbunden. Im 
Seeliidben führen alle Wege zum Religiösen, aber 
keine deutsche Philosophie der sittlichen Weltord- 
nnng könnte ohne Dialektik die Identität von Grau- 
samkeit und Religiosität erklären. Der Dilettantis- 
mus der Nervenärzte und der meisten Sexologen 
vergröbert diese Identität und wird nur von der 
Anmaßung solcher angeblichen Sachverständigen 
übertrofFen. ^ 

90 

Wenn nicht Anschauung, sondern Wertung ge- 
wählt wird, und sich der Wille für ein bestimmtes 
Ziel und eine bestiuuute Methode , also für Inhalt 
und Mittel der Verwirklichung entschlossen hat, ist 
dieser Zustand der Hingabe an die Tat von dem ent- 
gegengesetzten der Hingabe an die Anschauung nur 
dadurch verschieden» daß dort auf die Revue noch 
die taktische Verwendung folgt. 

In der Realität wird sich allerdings ein tätiges 
Temperament nicht dabei aufhalten, Anschauung 
zu trnben; gleichwohl ist die Feststellung, daß An- 
schauung und Wertung von gleicher Intensität sein 
können, wichtig, weil sich daraus ergibt, daß An- 
schaumig nicht Eingang in die absolute Ruhe» son- 
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dem nur ein Ruhezustand ist, der dadurch möglich 
wild, daß alle Erregimg^, alles Gretchehn aich im 
Gleichgewicht hält: die angeschauten Dinge raiea 
in Rotation. Daa Erregbaie schaut das Erregende 
und £rregte an — Objekt und Subjekt der Anschau- 
ung ist die Substanz. 

Insofern und wenn die Anschauung, die ja nie 
volle Identität ist, sich gegen die einzelne Ersehet- 
Dung, die einzelne Erregung, das einzelne Geschehe 
nis wendet, weil das Gleichgewichtssystem, und 
d» h. das Gleichberechtigungssjrstem sofort zerstört 
würde, falls der Betrachter eine Wahl trifft, wird 
die Relativität der Inhalte und Methoden erkannt. 

Das hindert nicht, eine Wahl zu treffen und aktiv 
zu sein, denn die unoptimistischeStinunung, die nun 
ihrerseits unoptimistische Wertung genannt werden 
kann, hält sich im Hintergrund und stellt das Geheim- 
nis dessen dar, der betrachtet und wählt: man sagl 
nicht alles, was man über die Tragödie Existenz 
denkt — sagt man es, so überschreitet man die Grenze^ 
die vor dem Sturz in den absoluten Pessimismus 
schützt, nämlich demjenigen, der nicht mehrdieKraft 
oder den Wunsch hat, das Nein durch das Ja zu kon- 
trapunktieren ; das Ja ist aber eine Tatsächlichkttt. 

EiEinnem wir uns der für £ gefundenen Foimel 
1 :oo. Sie bedeutet, daß, wenn Anschauung gesucht 
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wird, nicht ein für sich eadtlierendes Gebilde in 
Beziehung zur Totalität tritt , wie ein abgestellter 
Apparat jederzeit in Funktion gesetzt werden kann, 
sondern daß der Begriff der Erregbarkeit von dem 
der Substanz nicht zu trennen ist. 

Eb gibt gar keinen andren Zustand als den der 
Relation 9 und die Selbständigkeit der Kreatur ist 
nicht Gnmdzustand« aus dem sie sich zeitweise be- 
gibt, wie einer zeitweise seinen Standort verläßt, 
um eine Heise zu machen, sondern ist nur als Wider* 
stand denkbar, der immer gefährdet bleibt und nie 
definitiv wird. Widerstand ist Tragik, und wir 
nannten bereits die Formel i : oo die Formel der 
Tragik. 

So ergibt sich ein unoptimistisches Fundament, 
es ist unerschütterlich. 

. Die Erkennbarkeit der Dinge, die Sie|^iafd£^eit 
des Willens, sie zerschellen beide an der Relation. 
Anschauung als die dem Menschen zugängliche 
äußerste Annäherung an die Identität, sie ist nicht 
mehr als Blick in das gelobte Land. Der Mikro- 
kosmos ist für einen Augenblick so simultan oder 
Summe wi^ der Makrokosmos, aber er ist nicht der 
Makrokosmos und vertauscht seine Bewußtheit nicht 
mit dem naiven Sein. Er ist vielmehr nur der 
Punkt,, in dem alle Erregungen der einzelnen Br* 
scheinungen zusammenlaufen, und ihm ist nur ge- 
stattet, diese Exregungen zu veratehn. 
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Kurz, er hat Phantasie, für die nun die einzige 
zulängliche Definition aufgestellt weiden kann: daft 
sie das Realste sei« was es gibt, nämlich die voll- 
konunne Einschaltung in die RealitSt des Getchehm.. 

Jede moralische Philosophie konstruiert die Defini- 
tion der Phantasie, die IdentitStsphilosophie Meiert 
sie aus ihrem Wesen heraus. Die Möglichkeit der 
Phantasie ergibt sich aus den Begriffen Substanz 
und Relation, Erscheinung und Totalität. 

Ebenso wie nur die Kreatur Bewußtsein und Güte 
hat, hat nur sie Phantasie. Das Sein hedarf ihrer 
nicht, denn es kennt keine Sehnsucht; Gott träume ' 
nicht und er dichtet nicht — was ein Theologe 
richtig als Beweis fiir seine Vollkommenheit anfiihrt, 
aber sentimental auslegt: diese VoDkommaiheit ist 
allem Menschlichen fem wie dne Wintemacht auf 
dem Gletscherfeld. 

Also ist auch die Aufhebung, dieser Schluflstein 

im Gewölbe der Identitätsphilosophie, etwas andres 
als der Gleichgewichtszustand des Seins. 

Aufhebung bedeutet Gleichgewicht im Bewußt« 
sein, nicht im Sein, im Geschöpf, nicht in der Totali* 
tät. Sie ist nur ein seltner oder mindestens momen* 
taner psychischer Zustand, und die durch die Phan- 
tasie voUzogne Billigung jeder einaelnen Enegung 
und jeder Erscheinungsform, diese Symphonie des 
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DämonUchen, dieses Pändämonium« fuhrt sofort zur 
Tragik, sobald eine der Emgangen herausgegri&n 
und den andren übergeordnet wird. 

Wohlgemerkt, zu den Dämonien gehören nicht 
nur die primären Phänomene des Geschehens, son- 
dern auch die sekundären des Be^prufitseinsy kurz alle 
Gebilde y die am Ort der Erregungen » in der Er- 
schdnung, stattfinden. Eine idee kann so dämonisch 
wie das brutale Tun sein; sie ist ihrerseits dämo* 
nisch, sobald die Kreatur sich von ihr vergewaltigen 
läßt, sobald sie, die Idee, Gott oder exzentrisches 
Ziel wird. 

Da Anschauung nur in einem Subjekt, dem ein 
Objekt gegenübersteht, also nur in der Erscheinung 
möglich ist, so ist sie auch immer Wertung, obwohl 
sie die einzelnen Wertungen oder Parteinahmen 
▼erwirft — sie ist Gesamtwertung, sie ist der eigent- 
lich religiöse Zustand, der niemals reine, volle Hin- 
gabe sein kann, sondern stets noch die Empfindung 
eines letzten, unlösbaren Restes übrig läfit: die der 
Subjektivität und Eigenexistenz, weshalb der wirk- 
lich religiöse Mensch unter dem Gefühl, Schau- 
spieler zu sein, leidet. Auch dem Schauspieler ist 
die Tolle Identiät nicht möglich. 

Die Gesamtwertung ist Aufhebung der Einzel- 
wertungen, diese Auf hebung aber, wienachgewiesen, 
nur glückliche kurze Annäherang an die Identität 
mit dem Sein; daher auch von der Gesamt wertung 
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gilt, dafi sie sofort in Einzelwertung zurückfallt 
und tragisch ift. 

Aui alledem ergibt sich eine Lehre vom Tragi- 
schen, die et tchwer zu machen Kheint, eine Aktivi- 
tätilehre zu begründen« Gleichwohl ist diese der 
wichtigste TeU der Philosophie. 
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Bisher, im metaphysischen Teil, in der Lehre von 
der Relation, der Dämonie, der Tragik, hatte 
die Philosophie nur die Aufgabe, das Wesen des Reli- 
giösen zu erkennen; sie wird nunmehr selhstlEndig 
und wendet sich gegen das Zuviel an Religiosität« 
Wahrend die Religiosität wider ihren Willen, 
ohne Tapferkeit, kompromißhaft das Nein in Ja 
verwandelt, daher sie auch das Phänomen Lehen 
nicht bändigt, vermag die Philosophie die Brach- 
stdle, wo Metaphysik und praktische Lehre zu- 
sammenstoBen, zn vernieten und die Bracke des 
Trotzdem zu schlagen. 

Die Welt ist Diese Tatsadie bestimmt alle Wei^ 
tungen; es kann ihr jemand opponieren, er kann 
•ie Inr seine Person verwerfen, aber sein radikaler 
Pessimismus wird nicht aUgemein verbindlich sein; 
wie man richtig zu sagen püegt: das Leben geht 
seinen Gang weiter. 
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Jemand kann für sich philosophieren: es gibt 
keine Grenze der Negierung, d. fa. der Selbständig- 
keit, die er nicht überschreiten dürfte, da es kein 
Gebot und kein Verbot gibt. Deshalb stürzen dem, 
der sich in die Ebenen des Tragischen Yorwagt, alle 
Wegweiser, Grenzsteine, Orientierungspunkte ein, 
und er weiß nicht mehr, wo das Gesunde aufhört, 
das Pathologische beginnt, denn das sind Worte, 
Wertungen, Begriffe der Konvention, der Weisheit, 
des Lebeusinstinkts. Wird der Lebensinstinkt selbst 
Thema und Problem, so schmelzen ▼or dem Rnti' 
ziimus alle Bindungen, und das protestantische Prin- 
zip, das Prinzip des Radikalismus, des Widerstands 
und der Selbständigkeit, triumphiert. Man kann 
nicht zulänglich philosophieren, ohne sich diesem 
Prinzip völlig hingegeben zu haben, aber man wird 
es eben dadurch aufheben; wer zu Ende geht, läflt 
hinter sich. 

Wer also mehr als persönliche Philosophie treiben 
will, muß dieselben Grenzen, die er vorher über- 
schritt, wieder setzen — in dem Sinn, daß er sie als 
den Punkt bestimmt, wo das Persönliche beginnt, 
das Allgemeine, Soziale, Bejahende aufhört. Zum 
Persönlichen gehört in diesem Fall die Freiheit, die 
Flucht aus der Welt zu beschließen. 

Auch die Erscheinung ist. Diese Tatsache hat 
einen andren, geringren Wert als der Satz: die Welt 
ist. Die Erscheinung steht zwischen Selbständigkeit 
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und Totalität. Das Sein hat nur Kelation 2U sich 
selbst, weshalb es identisch heißt; die Erscheinung 
hat Relation zum Totalen» und das ist ein Zwan^** 
zustcind. Das Sein als Phänomen des absoluten Ja 
bewirkt Gefühle des Ja in der Erscheinung. Die Ab- 
trennung vom Totalen, die Sehnsucht nach ihm, 
dieNichtdaner und Unmöglichkeit absoluter Selbst- 
ständigkeit bewirkt Gefühle des Nein in der Er- 
scheinung. 

Das Ja ist also ein Prä und hat ein Prä, aber von 
dieser Feststellung bis zu der Behauptung, das PdC 
sei ein absolutes Gebot, eine immanente Mozalität, 
ist ein Schritt, den man tun, aber nicht als sittliche 
Fordrung befehlen kann. Wo diese Sittlichkeit ge- 
predigt wird, unterdrückt man das Wesentlichste, 
die Relatiim und die ihr oitsprecfaeiide Sehnsucht, 
die praktisch Opposition gegen^ die Erscheini^ngs- 
und Geschehensglaubigkeit ist — darf doch direkt 
formuliert werden: das Nein ist eine Kelation der 
Erscheinung zum Ja. 

Man kann hier fortan nicht mehr mit Ethik 
argumentieren, sondern nur noch mit jener höchste^ 
Vemünftigkeit, die in klarer Einsicht in das Wesen 
sowohl des Ja als des Nein und in der. freien Ent- 
scheiäung besteht. Diese Entscheidung hängt in 
letzter Instanz von der Struktur eines Naturells ab, 
d. h. davon, ob ein Organismus, ein sowohl körper- 
liches wie seelisches Phänomen, kräftig genug ist, 
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Irotz der stärksten religiösen Gefühle den Willen 
«um Leben das letzte Wort tprechen zu lasten» 

So wild sich alt höchtter, tchon vergeittigter, aber 
noch ungebrochen lebensfähiger Zustand eine Syn- 
thete aus Nein und Ja ergeben, in der dat Nein, 
entsprechend seiner tatsächlichen geringeren Be- 
rechtigung, modifizierend, dämpfend, entbrutalitie- 
rend wirkt und eine Vergeistigung des Ja bewirkt, 
die dem SelbttSndigtten und Betten des Mentchen, 
seinem Widerstand gegen den rohen Optimismua, 
zum Recht Terhilft. 

Denn der Mensch unterscheidet sich vom Tier, 
ganz wie die Theologie sagte, durch den Geist — 
nur daß wir in ihm nicht mehr das Primäre und 
eigentlich Göttliche sehn, sondern eher das spezifisch 
Menschliche, einen Apparat und ein Organ dee 
Widerstands. ^ 

' 94 

Jede nicht nur vom Gesichtspunkt der Lebens- 
fähigkeit, sondern auch von dem der Tatsächlich- 
weiten aus zulängliche Lehre ist uniadikal. Die 
Aktivitätslehre ist unradikal — man hat vielleicht 
das Gegenteil erwcirtet. 

Das Erkennen, das Denken, das Einfühlen, die 
Phantasie, die das Geschehn und Sein durchdringt, 
sie sind von absoluter Radikalität. Nennt man diese 
Radikalität protestantisch, dann waren alle, die dem 
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abrollenden Geschefan, der blinden Dämonie einer- 
•eiu, dem optimistischen Kationalismus oder Un- 
dämonischen andrerseits eine Idee entgegensetzten, 
Protestanten, Buddha wie Christus, denn das pro- 
testantische Prinzip bedeutet hier nichts andres als 
das des Geistes oder Widerstandleistenden. 

Wo aber die Anweisung, wie solche erscheinungs- 
nngläubigen, recht eigentlich kritischen mid gei- 
stigen Ideen mit dem unüberwindlichen Prinzip des 
Ja sich verbinden können, vergessen wurde, da korri- 
gierte das sogenannte Leben den Radikalismus von 
selbst und drang noch immer auf Synthese, das Nicht- 

4 

mehr-Radikale. Der grundsätzliche, der nicht kon- 
trollierte Radikalismus ist ein Vorrecht der Literaten, 
der Fanatiker und aller derer, die von einer Vorttel* 
lung besessen werden, statt sie zu besitzen; es gehört 
dafür zur Tragik der geistigen Gestaltung^, daß die 
Opportunisten die Fordiung des Nichtradikalismus 
als Beweis für ihre Weltanschauung anführen. 

Das Radikale versteht sich wie das Moralische 
von selbst, aber das Unradikale will mit aller Vor* 
«cht und £nt.chlo«.enlieit gefoimt .ein. 



Aktivität kann als Flucht aus der Tragik bezeich- 
net werden, aber diese Auslegung gilt nur für den, 
der bereits die Tragik erlebt hat. 

Dieses Erlebnis kann das einer ganzen Zeit sein 
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und wird sich vor allem dann einstellen, wenn die 

Zivilisation und damit das Bewußtsein einen hohen 
Gzad erreicht hat. Für vitalere Individuen und 
Epochen muß man Aktivität anders definieren: man 
mufi untersuchen, wie weit sie in den Tatsächlich- 
keiten der Existenz begründet ist. 

Es sei hierbei der Begriff Naivität vermieden. 
Die Gegenüberstellung des naiven und des bewußten 
Menschen liefert wie alle Dualismen eine Reihe 
praktischer Erkenntnisse, erreicht aber bald den 
Punkt, wo sie schematisch, falsch und zur Methode 
der Schulmeister wird die Pedanten sind mit Vor- 
liebe Dualifiten. 

Welchen Tatsächlickeiten entspricht Aktivität? 
Das Sein ist ; darum kann man es als ein Phänomen 

absoluter Bejahung bezeichnen. Es bedarf, um de- 
finiert zu weiden, nicht, wie sonst alle Vorstellungeii* 
seines Gegenteils ; es entzieht sich der Negierung, auf 
der alle Eigenschaften beruhn. 

Das Nein dagegen ist kein absolutes Prinzip, es 
wirkt nur in der Erscheinung und ist eine Wirkung 
der Delation. 

« 

Das Sein ist femer reines Geschehn, Werden, Mu- 
tieren, es ist Fluß und Wandlung. 

Die Erscheinung dagegen sucht Selbständigkeit, 
Erstarrung, kurz Zustände, die ihr nur durch Wider- 
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•tand möglich sind, während im Totalen Sein und 
Gescbehn zusammenfallen. 

Das sind die Tatsächliclikeiten» die bei einei 
Pbilocophie der Aktivität berückcichtigt werden 
müsten* 

Religiös nannten wir die Sehnsucht nach der To- 
talität oder das Widerstreben geg^en den Zwang, als 
Erscheinung existieren zu müssen. Aber wir hatten 
bereits Veranlassung, den Bereich des Religiösen um 
das zu erweitem, was man die sekundäre Heiligung 
nennen könnte; sie yerwandelt auch den Gehorsam 
gegen die Tatsächlichkejiten in religiöse Empfindung. 
In der Tat wird sowohl der teleologisch-theologisch 
wie der fatalistisch denkende Mensch bald auf den 
Gedanken stoßen, daß die Tatsache der Existenz die 
Beiahung oder zum mindesten die Hinnahme der 
Existenz als Erscheinung nahelege. 

Die eine Tatsächlichkeit ist die Relation, die er<* 
scheinungs- und tatfeindliche Gefühle bewirkt. Die 
zweite Tatsächlichkeit ist das Sein, und in ihm 
triumphiert die Bejahung. • 

So ergibt sich die Einsicht, daß auch das Sein, 
genauer seine Funktionen, Geschehn und Tun 
religiös ge wertet werden können, allerdings immer 
vorausgesetzt, daß die eigentliche Religiosität, die 
Erscheinungs- und Tatfeindlichkeit, nicht übertönt 
weide. 

Erscheinungs- und Tatgläubigkeit kann nicht db- 
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solut existieren 9 radikaler Optimismus scheiten an 
der Sehnsacht. Bei Tatirendigkeit ist ein ^findest- 
maß von Unoptimismus nötig — auch hier wird das 
letzte Wort Synthese heißen und praktisch als ge- 
dämpfte Aktivität umschrieben weiden müssen. 

97 

Das Geschehn kann nur als eine Funktion des 
Seins, noch deutlicher und vergröbernder als Voor- 
gang innerhalb des Seins aufgefaßt werden. Man 
muß in diesen Fragen den Mut zu apodiktischen 
Behauptungen haben — diese Behauptungen sind in 
letzter Instanz ebenso phantastisch und unbeweisbar, 
wie sie realistisch sind, entsprechend der Tatsache, 
daß die Realität, das Etwas, unheimlicher als irgend- 
eine Ersinnung ist. 

Ein Etwas, ein X, ein Gott zu nennendes und als 
Gott zu verehrendes Prinzipium schießt in die Exi- 
stenz, manifestiert sich als Summe von Erschei- 
nungen — die Encfamiung ist eine Materialisation. 
Sie ist Tat: das ergibt das eine Merkmal des Begri£Gi 
Aktivität, nämlich das Tun im Sinn des Willens zur 
Tat oder des Gehorsams gegen die Urtatsache der 
Manifestation. 

Aber die Erscheinung und damit jede Manifesta- 
tion hat Grenzen, sie ist abgesetzt, sie ist Produkt des 
Totalen, doch nicht'dasTotale selbst —sie ist Wunder, 
sagten wir früher, jetzt sagen wir: sie ist Form, sie 
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hat Form. Das ergibt das zweiteMerkmal des Begriffs 

Aktivität, nämlich Formung oder Willen zur Form. 

98 

Das X schieBt über die Erscheinung hinaus, zu 
andren Materialisationen , wirkt aber in ihr nach, 
und «wart erstens gleichsam als Resident des Ja, d. h. 
als Grund der künftigen Lebensäußrungen der Er- 
scheinung oder ihrer ferneren Schicksale, und zwei- 
tens als Grund der Sehnsucht nach dem Totalen, 
daher sich die Paradoxie erklärt, daß dem absoluten 
Ja das relativierende Nein entspringt. 

Von der Sehnsucht haben wir gesprochen, es 
interessieren uns nunmehr die fernem Schicksale 
der Erscheinung, Sie alle werden ebenso Projektionen 
sein, wie die Erscheinung Projektion des X ist. Unter 
Projektion seien fortan diejenigen Gebilde verstan- 
den, die durch Materialisation des Willens zur Tat 
entstehn, also manifestierte Form sind« 

99 

Die fernem Schicksale der Erscheinung werden 
von zwei Faktoren bedingt; erstens von der Energie 
des zur Projektion drängenden Etwas, kurz von der 
Vitalität; zweitens von der zwar zeitlichen, aber zu- 
nächst unzweifelhaften Selbständigkeit der Erschei- 
nung, die dem Erzeuger Widerstand zu leisten be- 
ginnt, weil sie existiert* 
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Es lassen sich verschiedne Sphären benennen, in 
die die Kreatur ihre Vitalitat projiziert: zunächtt die 
Sphäre der üerischen Existenz, die sich zu der des 
Egoistischen erweitert, femer die der Gemeinschaft, 
der Familie, des Staats usw. Das alles kann man bei 
den historisch-rationalistischen Philosophen nach- 
lesen, es versteht sich von selbst. Folgt die Sphäre 
der Ideen und aller Vorstellungen, die aus dem Geist, 
dem Organ des Widerstands, kommen. Aucfa die 
Tatsachen der egoistischen Sphäre setzen sich in 
Ideen mn, die Idee des Ego begegnet der der Gemein- 
schaft, es entstehn die Regulative, es entstehn die 
Konflikte, diejenigen mit den religiösen Ideen nicht 
zu Teigessen. 

Jede dieser Ideen muß Form suchen, wie das 
materialisierte X an allem Anfang Form annahm. 
Die Form aber ist die Tragik des Absoluten, und 
Ideen und Regulative sind immer absolut, iL b. sie 
treten mit dem Ajospruch auf, exzentrischer, trans- 
zendenter Natur zu sein. 

Eine Gesellschaft hat sich durch Gewalt, Mord, 
Ungerechtigkeit jeder Art gebildet nnd ist nichts 
andres als die Form, in der sich, wemiptens für die- 
jenigen , die diese Form erzwangen, alle Interessen 
der tierischoa, sozialen und ideellen Sphfire materiali- 
sierten. Die Idee dieser Gesellschaft ist ein Regulativ, 
das ausspricht, die Gesellschaftsform, die etwa auf 
Sklaverei, Primat des Kriegers, Priestertum beruht, 
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sei gottgewollt; diejenige, die sie gottgewollt 

uennen, verteidigen ihre Interessen. 

Die Idee hat also eine Form, eben die der Gesell- 
Schaft, gefunden, und diese Idee ist eine Wertung, d. h. 
etwas, was zwar als absolut hingestellt und empfun- 
den wird, in Wirklichkeit aber, von der Anschauung 
aus, nur relativ und damit ungerecht ist: es ist- un- 
gerecht, weil es Form hat. 

Wo Form gesucht wird, stellt sich Wertung ein, 
Aktivität ist Wahl ^ner Form, ist Glaube an Wer- 
tung, ist Gegenteil von Anschauung. £s kann kaum 
eine wichtigere Erkenntnis geben. 

Wo die Kreatur ihre Vitalität projiziert, kann sie 
Ideen aus den höhem Sphären nicht materialisieren, 
ohne die niedem Sphären zu berücksichtigen. Das 
Leben kann nicht auf der Idee, sondern nur auf der 
Vitalität au%ebaut werden. Form ist stets auch Ge- 
staltung der vitalen, d. h. der materiellen Interessen, 
die philosophisch zum Ideenkreis des Egoistischen 
oder der notwendigen Selbstbehauptung gehören. 

lOO 

Wenn die Welt eine Materialisation von Ideen 
wäre, wenn also die Ideen eine transzendentale 
Existenz führten und, sei es direkt oder als Vor- 
stellungen eines von der Welt getrennten Gottes, 

den exzentrischen Giund der Erscheinungen dar- 
stellten, dann müßte es dem menschlichen Geist 
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möglich sein, das Bestehende, z. B* eine Gesellschafts- 
form, aus einer Idee heraus umzugestalten, ohne m« 
erst und zugleich die tierischen, egoistischen, sinn- 
liehen TatsSchlichkeiten der Kreatur als mitbe- 
stimmende Faktoren heranzuziehn, ohne überhaupt 
darauf Rücksicht zu nehmen, daß die Kreatur erreg- 
bare Substanz, also ein positiir existierendes Etwas 
ist, das gar nicht anders kann als sich erregen zu las- 
sen und mit dem Eindringling auseinanderzusetzen. 

Auch die Idee ist ein Eindringling, der einen be- 
st^enden Zustand zu ändern suchte und die Kreatur 
ist zur Reaktion gezwungen. Nicht ein Teil von 
ihr, etwa der Geist, reagiert, sondern die totale, vitale 
Kreatur mit Haut imd Haar, es gibt ja in ihr keine 
„Teile", sondern nur Funktionen, und die Selbst- 
stindigkeit der Seele, des Bewußtseins, des Geistes 
sind pastorale Sentimentalitäten. 

Die Materialisation ist es, die verhindert, daß eine 
in die Kreatur eindringende und reformerische An- 
sprüche erhebende Idee wie in einer gut organisierten 
Verwaltung an ein nur für Ideen bestimmtes Kessort 
geleitet wird: nicht Idee und Idee setzen sich aus- 
einander, sondern Geschöpf und Idee. 

Erfahrung und Theorie der Tatsächlichkeiten 
stinmien darin überein, daß Ideen nicht primär» 
sondern im Gegenteil sekundär sind, nämlich Vor- 
gänge in der schon materialisierten und £srmbesatzen- 
den Erscheinung, d. h. aber Resultate der Reaktion. 
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Der reagierende Teil ist stets die Kreatur; den Anlaß 
der Reaktion bilden die Dinge außerhalb der Kreatur. 

Durch Relation zu den Mitkreaturen entstehn 
sowohl die Idee des Ich als die der Gemeinschaft, 
die Ideen des Eigeninteresses und die der Duldung, 
Güte, Gerechtigkeit. 

DurchRelationzumTotalenentstehndiereligiösen 
Ideen des Dämonischen und des Unoptimistischen. 

Durch Relation der ersten Relationsgruppe zur 
zweiten entstehn die komplizierten Ideen der Ge- 
samtwertung der Existenz, der Bejahung und Ver- 
neinung, der Anschauung und Aktivität. Und immer 
muß jede neueintretende Idee das ganze so bestehende 
Material als Tatsächlichkeit, alsden einenbestinunen- 
den Faktor der künftigen Form betrachten. 

lOl 

Die Form einer Idee ^ darin ist demnach etwas 
enthalten, was in der Idee nicht gefunden wird, mit 
ihr nichts zu tun hat. 

Was bedeutet diese befremdende Feststellung? 
Daß auch Ideen Erscheinungen sind und der 
Relation unterliegen. Sie besitzen nur materialisiert 
Lebensfähigkeit, und ebenso wie in der Erscheinung 
etwas ihrer Selbstandigk^t Widersprechendes, näm- 
lich die Totalität, mitwirkt, ist in der manifestierten 
Idee ein fremder Faktor enthalten, nämlich das Ob- 
jekt, das durch die Idee verändert werden soll. 
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Der Fanatiker und der Ideologe» beide Anhänger 
des Glaubens, die Existenz kSnne aus der reinen 
Idee umgestaltet weiden, wissen nichts von diesen 
Gesetzen der Form werdung, die man folgendermaßen 
fonnulieren kann : 

Eine der Idee homogene Form ist unmög- 
lich, die Form einer Idee ist nur als Relation 
zwischen Idee und schon bestehenden Gestal- 
tungen der Existenz möglich. 

Eine neue Idee erzeugt nur Mutationen be- 
stehender Formen, und diese Mutation ist die 
Form der neuen Idee. 

In der bestehenden Welt, einer Welt der 
MateriaUsationen, vollzieht sich dieMatenalisa- 
tion einer Idee als Reaktion des Bestehenden 
auf das Neue. 

Entwicklung schließt Neuschöpfung aus, weil 
der Ort der Entwicklung gegeben t|nd von der 
neuen Idee unabhängig ist. 
Eine der Idee der Güte z. B. völlig homogene 
Form der Gesellschaft wäre nur denkbar, wenn im 
hypothetischen Anfang der Welt die Güte die Rolle 
\ der Uridee gezielt hätte. Es wäre dann ebenso un« 
möglich, die so manifestierte Form gänzlich nach 
der Idee des Sinnlichen umzugestalten, wie heute 
das Gegenteil unmöglich ist. Die Dinge sind an 
das, was bereits geschehn ist, gebunden. 

Obwohl es müßig ist, sich eine andre Form des 
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Seins auszudenken, darf man dcx:h sag^, das Sein 

sei eine unter vielen möglichen Formen, und habe 
sich daduzch, dafi es sie «^wählte^^ der Freiheit be- 
geben. Man könnte sich das Sein theoretisch als 
geistige Existenz denken, der die Substanz mit den 
Merkmalen Erregbarkeit und Sinnlichkeit unbe> ^ 
kennt wäre. Keine Kraft des Widerstands reicht 
aus, um Substanz und Sinnlichkeit völlig zu über- 
winden. 

Diese Einsichten haben praktischen Wert, de 

liefern die Erkenntnisse für eine Philosophie des 
ReTolutionären: das Revolutionäre kann nur Muta- 
tion erreichen, und wenn es die Form der Gesell- 
schaft umändern will, muB es Tat werden, also aus 
der Sphäre des Geistes in die des Sinnlichen treten, 
die Tat aber ist die Paradoxie der Idee. 

102 

Ein Regulativ, z. B. das der. Macht, des Egoisti- 
schen, der Sinnlichkeit, der Liebe, des Kommunis- 
mus, zur Idee erheben, heißt es zum Kristallisations- 
punkt machen, um den sich alles Tun, Denken, 
Wollen eines Einzelnen oder einer Gemeinschaft 
sammelt. 

Dieser Punkt wird alsbald zum Zentrum eines 
rotierenden Kosmos, d. h, Körpers, in dem jeder 
Teil, wenn man will, jede Zelle, im Dienst jener 
Idee steht. 
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Wag ihr widerspricht» ob es nun Menschen, An* 

schauungen, Institutionen, Gesetze, Gebräuche sind, 
findet keine Aufnahme in einem solchen Kosmoe 
oder scheidet aus ihm aus. 

Man kann auch sagen, die Idee werde aus dem 
Kristallisationspunkt zur Achse, um die der Kosmos 
rotiert Er rotiert, weil alles in ihmineinandergreifit, 
sich bedingt und verträgt, und weü er wie jeder 
Organismus das Bestreben hat, außer ihm Existie* 
rendet au£nisangen, um nicht Ton ihm geföhrdet 
zu werden. 

105 

Die höchste Form «Ines solchen Kosmos ist der 

Zustand der wirklichen, vollen Anschauung. Er 
umfaBt die ganze Dämonie, sowohl die primäre des 
Geschehns, als die sekundäre der Bewußtseinsr 
Vorgänge. Er besitzt den Grad von Identität, den 
vrir als den Zustand der Aufhebung bezeichneten, 
denn Aufhebung ist die der Kreatur zugängliche 
Form des Gleichgewichts der Dinge, das absolut 
und real nur im Sein zu finden ist. 

Außer der Anschauung, in der der Geist zum Tun 
zurückkehrt, allerdings nur in der Weise, daß er die 
Sinnlichkeit wiederentdeckt — außer der Anschau- 
ung gibt es zwei umfassende Formen der Kosmen- 
bildung, die auf die Prinzipien Ego und Gemeinschaft 
Zurückgehn: den Charakter und die Nationen. - 
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Beide sind echte Können. Sie scheiden aiu, was 
nicht in sie paßt, sie nelimen anf^ was ihnen adäquat 
ist, sie assimilieren sich die Dinge aufier ihnen. 

Die höchste Form von Aktivität ist also ein Cha- 
rakter und eine Zivilisation. Was wir die Sphären 
der Projektion nannten, das Egoistische, Sinnliche, 
.Ideelle,' das alles ist .in ein solches Gebilde verarbei- 
tet und kommt in iimi zu seinem Recht« Kein 
Qiarakter- und kein Zivilisationskosmos, in dem 
nicht das Tierische und das Geistige, das Dumpfe 
und das Heroische seinen Platz hätte. Und was auch 
immer im Lauf der Geschichte an neuen Impulsen, 
Gedanken, Geschehnissen erfunden, gefordert, ein- 
geführt wird, jene Kosmen setzen sich mit ihm aus- 
einander, öfEnen sich ihm oder verschließen sich 
vor ihm. 

Unter Nation wird hier das verstanden, was man 
gewöhnlich Kultur nennt. Die ä'g3rptische, perua- 
nische, chinesische, französische, jede andre Kultur 
ist ein Kosmos, die Projektion einer bestimmten 
Anschauungsform. 

Ein voi*zügliches Beispiel einer solchen Projektion 
liefert die Geschichte des preußischen Militarismus. 
In eine diffuse, deutsches Wesen genannte Masse, die 
der deutlichen Ausprägung entbehrte, weil zwar eine 
Form für geistige und menschliche Auffassungen, 
aber keine für den politischen Willen vorhanden war, 
wurde mit direkter Brutalität eine Achse formlich 
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gestoßen» und das Rotationsphänomen begann. Die 
Nation iülilte eine entschloßne Energie über sich, 
vernahm eine Anweisung, unterwarf «ch inbrümtig 
der Idee, die beides, Inbalt und Metbode, lieferte. 

Der Inhalt war: sichtbarer Organismus werden, 
in den sich der vitale Drang, das Expansive, das 
Energische, das Tatige, das Wollende projizieren 
ließ. Die Methode war: Organisation, Disziplin, 
Ordnung, Einheitlichkeit und eine überspannte, 
unkontrollierte Bejahung des Diesseitigen, in die 
nur ein Volk verfallen konnte, das zu lang in der 
gegensätzlichen Atmosphäre geweilt hatte. 

Ein Volk entdedtte seine Vitalität, kurz nachdem 
seine besten Geister die Idee der unpolitischen Uni- 
versalität ausgesprochen hatten, und ordnete ebenso 
folgerichtig wie verhängnisvoll die geistigen und hu- 
manitären Gedanken der neuen, der militaristischen 
Idee unter. Der Militarismus wuchs asu einem gran- 
diosen System aus, dessen Kontrolle vmter freiwilli- 
ger Puldung und mehr, unter fim willigem Eifer, 
sich bis in die privaten imd gesellschaftlichen An- 
schauungen erstreckte. Hier war ein Inhalt und 
eine Methode und eine Achse, um die sich ein 
Kosmos lagerte: hier ließ sich mit Händen greifen, 
daß Summierung von Energie nicht eine Summe in 
der Ebene, sondern eine sphärische Dynamik ergibt, 
dieselbe Dynamik, die der Gxundtatsache Vitalitat 
entspricht. Kosmen sind dynamische Phänomene. 
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Der Militarismus ist das Musterbeispiel reiner 
Taty bar jedet dämpfenden Einflusses sowohl reli- 
giöser wie aus dem Geist kommender Widerstände — 
von diesen letzten wird noch zu sprechen sein. Den 
Deutschen darf man vorwerfen, nicht daß sie den 
nationalen Kosmos schufen, auch nicht, dafi de dem 
Prinzip der Tat opfertep, alle Zivilisationen ent- 
standen durch Macht, Ausdehnung, Energie, sondern 
daß sie jener Idee die Stellung eines Dämons ein- 
räumten, derart, daß sie aus ihrem Herrn zu ihrem 
Sklaven und auf dem Weg über den gefährlichen Be- 
griff der Pflicht, d. h. der angehlichen Freiwilligkeit, 
zu Subalternen ohne Stolz wurden; sie gaben sich 
ihren Charakter nicht mehr, sie nahmen ihn gehör- 
sam wie einePolizeivorschrift in Empfang; sie waren 
nicht Militaristen, weil sie ein Heer hatten, sondern 
weil es keinen Gedanken und keine Institution, 
nichts Privates und nichts öffentliches gab, worin die 
Analyse nicht die preußische Idee gefunden hätte. 

Zu den Merkmalm des Charakters gehört nicht 
nur die bereits festgestellte Geschlossenheit, sondern 
auch der Entschluß zur Kontrolle, ein letzter geistiger 
Widerstand, der die Idee nicht zum Dämon werden 
läßt. 

104 

Im Sprachgebrauch wird oft das Wort Anschauung 

benutzt, wo besser von Wertung die Rede wäre; 

18 Flake, Pandämonium ^77 



man spricht z. B, von Anschauungsformeo, wo es sich 
um Wertungen, Auffassungen, Bejahungen, Ver- 
werfungen handeh. Der Militarismus, der Katho- 
lizismus schauen die Dinge nicht an, denn Anschau- 
* ung verzichtet auf Aktivität, während jene Gebilde 
Projektionen der Aktivität sind. 

Insofern jedoch Wertungen den Anspruch erheben» 
absolute Aussage über die Existenz, also Anschauung 
zu sein, und insofern die Form einer Idee etwas 
andres als die Idee selbst ist, kann man formulieren, 
Wertung sei Form der Anschauung, und das Wort 
Anschauungsform in diesem Sinn gebrauchen« 

« 

105 

Form schließt ihrer Definition nach Totalität aus, 
Anschauung ist formlos, denn sie projiziert nicht 
mehr« 

Totalität findet sich in der Formung nur als Ener- 
gie des Handelns: falls nämlich die Kreatur eine 
Idee materialisiert, ohne durch irgendeine aus der 
Bewußtheit kommende Einsicht in die Relativität 
der Idee gehemmt zu werden. 

Wertungen sind von der Anschauung her relativ, 
aber in der Sphäre des praktischen Lebens absolut, 
ja man kann sagen absolutistisch. Absolut im philo- 
sophischen Sinn und absolut im praktischen ver- 
weisen aufeinander. Wo eine Wertung gesetzt wird, 
wird ein Dogma gesetzt. 
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Dogmatik und Absolutismus sind Herrscbafts- 
formen, und in der Tat, das Verhältnis des Menschen 
zu den Regulativen, überhaupt zu seinen Projek- 
tionen und Energiebetätigungen, ist das der Ab- 
hängigkeit. Relation und Religiosität begründen 
Abhängigkeit^ Abhängigkeit verlangt Unterordnung, 
gewährt aber Ordnung. 

Die Abhängigkeit ist eine Tatsächlichkeit im phi- 
losophischen Sinn, sie fuhrt bis in die Theorie des 
Begriffo Erschdnung. Die theologischen Systeme 
sind nicht ohne Grund patriarchalisch; wenn Gott 
absolut ist, ist es auch jede Gesellschaftsordnung, 
die stets den Anspruch erhebt, den Tatsächlichkeiten 
zu entsprechen. 

Wird nun eine solche Ordnung durchbrochen 
und ihr eine andre Idee, d. h. ein andres Regulativ 
entgegengestellt — - diese Begriffe sind identisch — , 
dann tritt die Idee, sobald sie emstlich Form sucht, 
mit demselben Dogmatismus und Absolutismus auf 
wie die frühre Idee, von dei sie doch behauptet, 
daß sie nicht absolut, sondern relativ sei« 

Jede Idee kann Gott werden, es gibt viele Götter. 
Alles, was Anweisung, Klarheit der Aufgaben, Ord- 
nung ermöglicht, ist Gott oder Dämon. 

Form ist dogmatisch und' absolutistisch, und da 
Aktivität am besten als Wille zur Form definiert 
wird, so ist Aktivität dogmatisch und absoluti- 
stisch. Eist das Denken korrigiert und sagt, daß 



ne nur relativ itt: ebendarum zersetzt Denken die 
Aküvität« 

106 

£• tind Relativifmiu und Anichauungt die die 

Aktivität zersetzen. 

Reladvitmuf ift ein Stadium zwitdien SellMtän» 
digkeit und Identität, also zwischen zwei Zuständen. 
Relativismus ist die erste Einsicht in die Tragik der 
Wertungen und überhaupt der Kreatur, er ist nicht 
die geeignete Grundlage für eine Lehre» denn Lehre 
bedeutet Aufstellung eines Systems, in dem das Han- 
deln auf die Tatsacliiichkeiten zurückgeführt und mit 
ihnen in Einklang gebracht wird — was niemals ohne 
Brückenschlag geschieht, weil die Erkenntnis der 
Tatsachlicbkeiten der Dlusion, und zwar der schöp- 
ferischen Illusion ungünstig ist. Illusion bedeutet: 
Rechtfertigung des Handelns durch das Tatsächliche. 

Das Denken hemmt die Bereitschaft zum Han- 
deln, es lähmt die Impulse. Das Sein hat kein Be- 
• wufitsein, es denkt nicht, es kennt weder Sehnsucht 
noch Phantasie. Wäre die Kreatur eine Selbständig- 
keit, dann wäre sie selbst ein Sein. Zwischen diesen 
beiden Sein, dem realen und dem fiktiven, steht die 
Kreatur mitsamt dem, worauf sie stolz ist und worin 
sie das eigentlich Göttliche sieht, dem Bewußtsein 
und der SeelenhafHgkeit. Seele ist ein Zwischen- 
stadium zwischen den Zuständen. 
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Die Geschöpfe mit geringrer Seelenhaftigkeit, die 
vegetativen Kreaturen nnd dem Zustand der Selbst- 
ständigkeit näher als der Mensch, dessen BewuBtheit 
sein Rdchtum, aber auch seine Qual ist. Für eine 
Philosophie des Seins ist Bewußtheit das Tragische, 
das Groteske, das Problematische; sie steht zwischen 
Tierheit und Geistigkeit im Sinn von Anschauung. 

Die vegetativen Kreaturen sind diejenigen, an 
denen sich studieren läfit, was echte Aktivität ist: 
die Umsetziing der Impulse, der Interessenerregung, 
der Selbstbehauptung in Tat. Sie kennen keine an- 
dren Hemmungen als , die ihnen von außen au%e- 
zwungnen, und wenn ihre Grausamkeit durch In- 
stinkte des Bluts, will sagen der Familie, modifiziert 
wird, so kann man wohl von einer Simultanität 
widersprechender Triebe reden, es ist aber diese 
Simultanität von der des Menschen verschieden, 
denn er erhebt sie ins Bewufitsein und damit in die 
Sphäre des Grundsätzlichen. Er empfindet den Kon- 
flikt, daher ihm Simultanität ohne Konflikt erst wie- 
der dort möglich ist, wo das Denken sich aufhebt, 
in der Anschauung. 

108 

Die erste Stufe der Aktivität des Menschen ist 
identisch mit der tierischen; es ist die Stufe der 
reinen Selbstbehauptung der physischen Kreatur, 
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und wenn in diesem Stadium Phänomene des Füh- 
lens und des Denken; stattfinden (und sie finden statt, 
weil die Substanz nicht .nur erregbax ist, sondern un* 
aufhörlich erregt wird), so folgt auf die Erregung 
augenblicklich die Reaktion, bei der Bur das niomen- 
tane Interesse entscheidet, daher Mutationea sich in 
der vegetativen Kreatur unmerklich, als Anpassung 
vollziehn. Erregung und Auslösung der Tat sind hier 
eines; wo dagegen Bewußtheit ist, da wird die so- 
fortige Auslösung der Tat gefährdet, es entsteht die 
Hemmung und der Konflikt. 

Der Mensch tritt bald in kompliziertere Systeme 
ein, in denen Ideen, die dem Reinegoistischen wider- 
sprechen, Aufoahme finden. Die Entwicklung, an 
deren Ende die Aufnahme sämtlicher physischer und 
geistiger Phänomene in das Weltbild steht — die Exit- 
wicklung vollzieht sich derart, daß der Mensch jeden 
aufgenommenen neuen Faktor in den bisherigen 
Kosmos verarbeitet, sofort aber diesen neuen Kosmos, 
die wohnliche Stätte, in der er heimisch ist, abzu- 
riegeln sucht: er sucht ihn vor Mutation zu schützen, 
definitiv zu machen. 

Denn das, was wir das Absolutistische nannten, 
ist die Überzeugung, definitiv und Zustand sein zu 
können. Die Projektion einer Idee erfolgt mit wahr- 
haft revolutionärer Wucht, um sofort in den zähesten 
Beharrungswillen überzugehn: neben das Absolu- 
tistische tritt das Konservative. 
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Beide Begriffe» die eine Rechtfertigung politischer 
Eiurichtuugeu zu sein scheinen und unzählige Male 
dazu verwandt worden sind« können in einer Welt 
der £r8cheinuugen, also der NichtSelbständigkeit 
und des Undefinitiven, überraschen; welchen Tat- 
Sachlichkeiten entspringen sie aber? Der Totali- 
tät der Energie, die die Erscheinungen projiziM 
und in ihnen nachwirkt, und dem Willen zur 
Selbständigkeit, der in einem mit Bewußtheit be- 
gabten Geschöpf etwas andres ist als in einem vege- 
tativen. 

Absolutismus und Konservativismus sind Phä- 
nomene der Selbstbehauptung, verwenden aber, wenn 
man so sagen darf, den gleichen Energiestrom, der 
die Erscheinungen schafft — das Wesen der Identi- 
tätsphilosophie besteht ja daiin| sämtliche Phäno- 
mene, auch die der Totalität widerstrebenden, auf 
die Totalität zurückzuführen. 

Die primären und die sekundären Erscheinungen 
— zu diesen gehören die Geschichte, das private und 
allgemeine Erlebnis — bilden das Material, aus dem 
sich ein neues Sein, eine neue Totalität formen will, 
sie sind das Material der hohem Systeme. 

• •» • • 

Die größten Kosmen, die sich bis heute gebildet 
haben, sind die Nationen und die nationalen Zivilisa- 
tionen, aber wir haben bereits die Idee einer Welt- 
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einheit^ eines terrestrischen Seins konzipiert. Nichts 
spricht gegen sie, alles für sie/ / 

Oi0 Schwierigkeit, komplizierte Formen in noch 
kompliziertere zu verwandeln, ist kein Einwand, 
die Mikrokosmen . sind in der Entwicklung zum 
Makrokosmos begriffen, und dieser Begriff der £nt- 
• Wicklung ist der einzige, der den Tattächlichkeiten 
entspricht. 

HO 

Die Geschichte ist nicht nur die Summierung von 
Projektionen der Energie, nicht nur die Ebene, in 

der sich diese Projektionen aneinanderreihen. Sie 
ist mehr, nämlich das Mittel, um die Selbständigkeit, 
die nur eine Illusion ist, gleichwohl geradezu zu 
einer Tatsächlichkeit zu machen. 

Alf die erste höhere Idee, der erste Widerstand 
gegen die vegetative Existenz, in einem Menschen 
auftauchte, war sie nur ein armer Keim, eine dumpfe 
Beunruhigung. Dadurch dafi sie ausgesprochen, den 
Nachkommen überliefert wurde, konnte sie wachsen. 
Die Pflege der Idee, die Ausbildung ihrer Form ver- 
. teilte sich auf die Generationen, sie wurde in die 
Zukunft projiziert. 

' Das bedeutet, daß der Mensch für seinen Drang 
zum Totalen, der derjenige zum Ewigen ist, eine 
neue Form fend, er projizierte ihn in die Geschichte, 
er bildete, und das ist seine eigenste Leistung und 
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ein Schachzug geg^ die Lieblosigkeit des Seins, das 
Prinzip der Generation aus. 

Die Krämpfe der Geschichte sind die Stadien einer 
Foimung. Die Idee, die sich auf diesem Wege loi mt, 
ist die Idee der Allmenschheit und einer Ordnung, 
die als Allmenschlichkeit bezeichnet werden kann. 

Wenn der Pastor, der vielleicht eine Stunde vor- 
her gelesen hat, daß Kurden eine Herde zusammen- 
getriebner Armenierinnen viehisch vergewaltigt und 
noch grauenhafter massakriert haben, seiner Predigt 
den Gedanken zu Grund legt, daß, was geschieht, 
einem unerforschlichen, aber gleichwohl gütigen 
Katschluß entspringe, darf man ihn für einen senti- 
mentalen Schwätzer halten. Läßt ein Gott im theo- 
logischen Sinn nur eine einzige seiner Kreaturen 
Martern erleiden, dann ist er böse und die Kreatur 
gütiger als er. Gleichwohl ist die Konzeption der 
Entwicklung, des Fortschritts, mehr als optimistische 
Gerührtheit. Eine alle umfieissende Idee braucht 
unendliche Zeit, um eine Form zu finden, in der 
sie zwar nicht total, wohl aber maximal verwirk- 
licht ist. Diese Idee ist nicht metaphysisch. 

IIL 

Anschauung ist undogmatisch, Anschauungsfor- 
men sind durchaus dogmatisch* Ideen im Sinn von 
Reaktiven sind stets Produkte der Relation zwi- 
schen Mensch einerseits und Mitmenschen oder Ge- 
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Seilschaft oder Existenz oder Gott andrerseits, Ideen 
sind Phänomene der Reaktion. 

Sie sind dogmatisch bereits als Idee, bevor sie 
noch Form suchen, d. h. bevor sie die Aufgabe in 
Angriff nehmen, die bestehenden Zustände der mate- 
riellen oder geistige Gesellschaft nach ihrem Bild 
zu gestalten. Sie sind inhaltlich dogmatisch, bevor 
sie eine dogmatische Methode erzeugen. 

Sitten, Gebräuche^ Gewohnheiten sind die Geleise^ 
auf denen die von einer Anschauungsform geform- 
ten Geister mechanisch, automatisch, unbewufit 
laufen. Die Kreatur mit komplizierter Seelenhaf- 
tigkdt wird so in einem Zustand heimisch^ der auf 
höherer Stufe die Wiederholung des tierischen ist: 
Erregung setzt sich unmittelbar in Impuls um, Ver- 
werfung, Annahme, Billigung, Abscheu erfolgen 
automatisch. 

£s ist der Zustand des gläubigen Menschen, gleich- 
gültig ob sich diese Gläubigkeit auf die höchsten 
Ideen Gott und Sinn der Welt, oder auf die veir- 
meintliche Selbständigkeit der Erscheinung und des 
Geschehens bezieht. 

Der gottgläubige Mensch wird nun auch noch . 
durch Gewöhnung zum Automat, nachdem er be- 
reits der Dogmatik, dem Absolutismus und der Be- 
harrung, diesen Verwandlungen des Totalitätstrie- 
bes, Untertan geworden war; der erscheinungsg^u- 
bige Mensch aber zum Optimisten niedren Rangs, 
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zum KationalisteUy Büxger und noch eine Stufe tiefer 

« 

zum Materialisten^ 

112 

Sitten und Gebräuche, diese harmloten Begriffe, 
führen bis in die Geheimnisse der Vitalität hinein. 

Sobald einmal eine gewisse Höhe des Denkens 
erreicht ist, gibt es nichts Banaleres als die Wich- 
tigkeit, die Erregung und den' Aufwand von Argu- 
menten, womit die Gesellscliaft sich einer Ändrung 
ihrer Sitten widersetzt. Von dieser Höhe zuckt man 
die Achseln über das Klassikerstück,« in dem Vater, 
Tochter und Bräutigam zu Grund gehn, weil das 
Mädchen ein Kind bekommt, oder über zehn andre 
Theaterabende, zu d^nen die Leute sich drängen, 
um über das Recht auf Scheidung und Emanzipa- 
tion sich zu entsetzen. Vom Philosophischen her ist 
es ebenso eine Sitte, ein Kind aufier der Ehe zu be- 
kommen wie in ihr; die Sitten erscheinen hier als 
das, was sie sind, als Relativitäten oder Wahrheiten 
innerhalb eines Systems^ und einer Anschauungs- 

furiii. 

Es ist aber gut, nicht zu hoch zu wohnen, son- 
dern zu erkennen, daß die Sitten so unlöslich mit 
einer bestimmten Gesellschaftsform verwadisen and, 
wie die Seele mit dem Körper. Hier wie überall 
fuhrt es zu nichts, die Leiche zu öffnen und den 
abstrakten Begriff gleich einem toten Muskel zu 
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präparieren: die Sitte ist eine vom lebenden Men- 
schen projizierte Anschauungsfonn, sie lebt in einem 
Naturell und Temperament, sie sitzt darin. Sie ist 
also nicht nur mit der Gesellschaftsform verwachsen, 
sondern mit dem Naturell ihres Anhänge. 

Ein Mensch als Ganzes ist, er selbst, eine An- 
schauungpform. Die Ideen haben ihn durchdrungen, 
bis in seine Physiognomie hinein, sie bestimmen 
nicht nur seine M^nungen, die luium mehr als 
redende Figuren auf einer Vordergrundsbühne sind, 
sondern sein hinterstet, inneittet Wesen. Der Phy- 
siognomik kann man eine wohl vom Volk, aber 
keineswegs von den offiziellen Weisen geahnte Zu- 
kunft prophezeien, vorausgesetzt, daß sie neben der 
Starrheit des Charakters nicht seine Ändrungsmög- 
lichkeiten übersieht. 

« 

Jede Mutation, die von diesem Charakter verlangt 
wird, ist eine Brschüttrung, die bis in die letzten 
Wurzeln reicht. Der Charakter ist eine Anschau- 
ungsform. 

Das wesentlichste Merkmal dessen, was hier Kos- 
mos genannt wird, ist Einheit. Sie widerspricht 
der Definition von E^rscheinung und den Tatsäch* 
lichkeiten und ist gleichwohl selbst eine Tatsäch- 
lichkdt. Der logische Schluß kann nur heißen: sie 
ist eine Annäherung und stets gefährdet. Die ge- 
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iahrdenden Elemente müssen im G];Larakter selbst 
liegen. 

Wir stellten fest, daß ein Kosmos ausscheidet und 

ausschließt, was nicht in sein System paßt. Aber 
das Ausgeschiedne existiert und liefert einem anders- 
gearteten Kosmos das Material. 

Da die Kreatur nicht völlig selbständig ist« sondern 
als Substanz mit der Welt verbunden bleibt, besteht 
immer die Möglichkeit, daß der geschlossenste Kos- 
mos, der ausgeprägteste Charakter modifiziert oder 
gar zersetzt wird. Niemand ist vor Erlebnis sicher. 

Das Erlebnis als Ursache der Mutation nennen 
wir Schicksal. Das Schicksal versetzt in die Atmo- 
sphären andrer Kosmen, es ist die praktische Demon- 
stration der Relativität aller Anschauungsformen. 
Wer nicht Erlebnis hat, Ueibt Bürger, der Antori- 
tätsgläubige. 

Feststellung einer neuen Tragik oder Unverein- 
barkeit: es gibt, um lebensfähig, klar, entschlossen, 
harmonisch zu sein, kein größres Glück, als Bindung 
zu erlangen, in einer Atmosphäre zu weilen, in einem 
Kosmos zu schwingen. Es gibt für Intelligenz, Weis- 
heit, Menschlichkeit keine giößre Ge&hr, als dieser 
Sicherheiten nicht verlustig zu gehn. Aber wer 
ihrer verlustig geht, wird schwankend, unsicher, 
skeptisch, relativistisch, in zahllosen Fällen müde, 
verzweifelt, von Ekel erfiillt. 

Die Philosophie der Aktivität strebt mit aller 
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Energie jenem mittlem Zustand entgegen^ der auf 
höhrer Stufe Wiederholung des tierischen ist, aber 
sie yerheirlicht mit derselben Energie den Wider- 
stand gegen solche Gebundenheit, kann nur auf 
diesem Weg Vorstellungs- und Erkenntniskraft frei- 
machen und den Willen zum Heroischen lehren. 
Es wird sich zeigen, daft auch der Wille zum Hero* 
ischen keine reine Lösung ist. £s gibt diese reine 
Losung überhaupt nicht« 

114 

Nationen und Zivilisationen sind Kosmen; ihre 

Anschauungsformen verweisen auf ein bestimmtes 
Naturell und Temperament« Die Geschichte eines 
Volks, seine Kunst, sein Familien- und öffentliches 
Leben sind Erscheinungsformen seiner Aktivität» 
man kann auch direkt sagen, Projektionen derselben, 
wenn man nämlich vereinfachend Aktivität, einen 
in Wirklichkeit schon komplizierten Begriff, als 
einen primären behandelt. Daß er schillert, läßt 
sich nicht vermeiden« Er kompliziert sich je nach 
der Bewußtseins- und Zivilisationsstufe, aber immer 
ist Aktivität Vmrbeitung aller aus dem Denken 
konmienden Faktoren, die sehr leicht zunächst 
hemmend wirken. Aktivität ist ursprünglich Vor- 
stoß der Lebensenergie, danach Sammlung derselben 
zu neuem Vorstoß, d. h. zu neuer Projektion und 
neuer Ordnung. 
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Die nationale Aktivität ist durchsichtig , wenn 
man an die außenpolitische Geschichte eines Volks 
denkt: Aktivität läßt sich als £xpansionsdrang defi- 
nieren. Hier triumphiert die reine Tat ; die iranzö- 
sische Vitalität unter Ludwig XIV. und Napoleon 
versteht sich von selbst. 

Das Problem kompliziert sich, sobald man die 
innerpolitische Geschichte betrachtet. Jetzt ist die 
Nation nicht mehr eme Einheit, die nur einen Geg- 
ner» die fremden Nationen, keimt, sondern eine 
Arena oder der Ort, wo die verschiedensten Inter- 
esseUy die Stände, die Klassen gegeneinander auf- 
treten. Der Kampf ist in den Kosmos selbst verlegt, 
die Erschüttrungen gefährden das Gleichgewicht 
und die Rotationsfähigkeit des Kosmos, und an Stelle 
einer «nzigen Tdee, der Selbstbehauptung als Volk, 
treten zahllose Ideen» die gegen das Bestehnde und 
damit gegen einen als absolut geltenden Zustand 
anstürmen: die innexpolitische Geschichte ist die 
Geschichte chronischer oder akuter Revolutionen. 

So sehr man sich hüten muß, nur von Ideen zu 
sprechen, wo die materiellen Nöte und Antriebe 
nicht übenehn werden dürfen, so kann man doch 
sagen, daß die innerpolitische Geschichte eines Volks 
die Geschichte von Idee^ sei, d. h. von ins Absolute 
oder Grundsätzliche gehobnen Fordrungen, die sich 
auf reale Zustände stützen, aber darüber hinaus als 
souveräne Mächte auftreten, wodurch sie eben die 
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Realität, eine Erscheinung, in Relation zum Totalen 
bringen. 

Man sieht daraus erstens, daß alle Kämpfe um 
eine polituche, soziale, gesellschaftliche Form Iris 
in die religiöse Sphäre hineinführen müssen, und 
zw^tens, daß der Zusammenstoß von Bestehendem 
und Ideen derjenige zweier Aktivitäten ist. 

Zusammenstoß bedeutet zunächst immer Stauung, 
Stauung verlangt Wiederherstellung der raschen 
Blutzirkulation, Verarbeitung der Eindringlinge, 
Sammlung zu neuem Vorstoß. Die Aufgabe heißt 
nunmehr: beschleunigte Reaktion und Elastizität 
des Temperaments, sie heißt: die Einheit des Tem- 
peraments wahren und zugleich Neuerungen nicht 
ausweichen, konservativ und radikal sein. 

Unter konservativ wird hier lediglich die Fähig- 
keit verstanden, in seine Einheit zurückzukehren, 
trotz der unerschrockensten Bereitschaft zur radi- 
kalen Idee. Erlebnis bereitschaft einerseits, Rück- 
kehr in die Widerstandslage andrerseits und als 
verbindende Brücke Elastizität, das sind drei Be- 
griffe, die sowohl Hygiene wie Tapferkeit begrün- 
den. Nicht auf halbem Weg stehn bleiben, dadurch 
wird der notwendige Konservativismus erreicht; es 
stellt sich als das Nobelste eines Volkes zusammen- 
hängende Tradition, die Zusammenarbeit der Gene- 
rationen, ein. 

Die Lebensfähigkeit eines Volks hängt davon ab, 
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ob esy in diesem Sinn, Revolution zu machen ver- 
steht. Es gibt Völker, die eine Revolution nach- 
ahmen, zweihundert oder hundert Jahre nachdem 
ihre Nachbarn sie ihnen vorgemacht haben, und 
dann noch kommen sie zu ihr wie die Magd zum 
Kind, ohne Willen, ohne Bewußtsein , ohne Größe. 
Alttivitat ist auch der Mut zur Entschlossenheit, 
sie ist die dem vibrierenden Stolz entspringende 

• 

Bereitschaft, das Erlebnis einer Idee zu haben, wie 
einer das Erlebnis des Leids hat, ohne Verzagtheit. 

115 

Aktivität wird in solchen elastischen Naturellen 
mit Fäthos verbunden sein, und Pathos, so sehr der 
sachliche Mensch es ablehnen mag, ist die natür- 
liche Begleiterscheinung der l^taHtät, der raschen 
Projektion. 

Es läßt sich festsetzen, daß Begleiterscheinungen 
nicht, wie es im Urteil fast immer geschieht,» 
mit dem Wesentlichen verwechselt werden düifen, 
daß Lebensvorgfinge untrennbar mit Begleiterschei- 
nungen verbunden sind. Lebens Vorgänge spielen 
sich in der lebenden, der erregbaren, der hysterischen, 
der vibrierenden Kreatur ab, sie sind in den Dunst 
des Bluts, des Fleischs, der Nerven gehüllt. 

Dieser Gedanke trägt sehr weit: man muß die 
Menschen, die Dinge, die Geschehnisse, die Kosmen, 
die Charaktere gleichsam mit Haut und Haar und 
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ohne Abneigung in ihrer Leidenschaftlichkeit hin- 
nehmen. Vorbehalt und Antwahl itt nutzlos, so 
sehr auch die kleinlichste, empfindlichste, miß- 
trauischste Kreatur, der Mensch, an diese Vorbehalte 
seine Zeit Tsnchwendet. Das ist so, als verlange 
mau Erotik ohne Säfte und die unteren Geheimnisse. 

ii6 

Das Sprichwort sagt: wo Licht ist, ist Schatten* 

Die Philosophie sagt : 

Wo Ideen und Ideale sind, da ist Aktivität, wo 
Aküvität ist, da ist Vitalität. Wo Vitalität ist, da 
ist Hysterie, Brutalität, Sinnlichkeit; Gier, Er- 
hitzung, Eifer; schwellendes Fleisch, geile Augen, 
Ausdünstungen so körperliche wie seelische. 

Das Edelste und das Schmutzige sind zusammen- 
gekoppelt, aber der hat noch nicht die Tragik dieses 
Zugleich erfaßt, der es für ein Nebeneinander selbk- 
ständiger Kräfte hält, auch ist nicht der Prometheus 
Geist nur dadurch in seinem freien Flug gehenmit, 
dafi er an die niedre Erde gefesselt bleibt« Das 
Hohe und das Niedre sind nur fälschende Worte, 
Edel und Schmutzig niur Wertungen, denen keine 
objektiven Werte zu Grund liegen. Das Körper- 
liche ist nicht das Niedre, sondern die Substanz, 
die einen physischen Ort hat und in diesem Ort 
seelische Phänomene erzeugt, die dasselbe sind wie 
Schauspiele der Atmosphäre über einer Landschaft. 
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Die Subitanz ist das Erscheinende, nicht eine 
Synthese von Eözper imd Geist , sondem, letztes 
Won, das sicl\ immer wieder einstellt, der Ort, 

an dem physische und seelenhafte Phänomene statt- 
fioden* 

117 

Man darf in Diskussion und Urteil nicht Dinge 
▼eischiedner Sphären miteinander Vergleichen, son^ 
dem nur Dinge derselben Stufe. 

Wenn man dem Deutschen die Vitalität des Fran- 
zosen lobt, nennt er ihn einen Giiffeur und hält 
ihm hochfahrend seinen J. S. Bach entgegen; aber 
dort, wo der Franzose ein Coiffeur ist, ist der Deutsche 
nur ein Schuster, und es geht nicht an, gegen die 
französische Prostitution den deutschen Gedanken 
der Weltliteratur auszuspielen« 

Nochmehr: wenn man dieselben Stuien vergleicht, 
deutsche Musik mit» i^anzösischer, muß man ver- 
ttehn, daB dioLdttungen des französischen Wesens 
auf andrem Gebiet liegen, und sich erinnern« daß 
Kosmen ausschließen, was nicht in ihr System paßt. 

£in dogmatisches und aktivistisches Volk wie das 
französische kann nicht große Musik hervorbringen, 
die auf Anschauung und Inaktivität beruht. Bevor 
man ausspricht, was man bei einem Volk vermißt, 
muS man bekennen, was man bei ihm als groß 
gefunden hat. Wenn],irgendwo, dann wird hier 
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Relativismus Mittel der Erkeantnit und der Ge- 
rechtigkeit, 

118 

In sachlichen Naturellen wird Aktivität mit Kühle 
verbunden sein, die den Mitmenschen oder Mit- 
nationen wiederam Anlaß zu Aussetzungen gibt» 
statt daß man auch hier das Wesentliche sieht: die 
zupackende» zähe, ganz zulängliche Energie der Aus- 
führung. 

Beide Völker, das pathetische und das sachliche, 
gehn den Weg zu £nde. Und beide, die ihre Fähig- 
keit zur Revolution bewiesen haben, sind konserva- 
tiv» weil sie Form suchen und zu fmden wissen. 

Es ist, von einem bestimmten Standpunkt aus 
mit Deutschland verglichen,* Frankreich ein China 
im alten Sinn, und einige Deutsche, die das Recht 
zu dieser Aussage haben, werden der Selbsteinge- 
nommenheit der Franzosen die kühle Feststellung 
entgegensetzen, daß sie, die Franzosen, ohne Augen 
durch die Welt gehn» blind» eng und in ihrem 
Dogmatismus komisch wie ein abschnurrender 
Automat. 

Aber vom Standpunkt der Aktivität aus sind sie 
eins der wenigen Völker» die das Leben meistern» 
ihm Form geben, tapfer» elastisch und vom glück- 
lichsten seelischen Gleichgewicht. 

Eine andre wesentliche Tugend» die Dämpfung 
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des Rationalen, die Aufhebung der stark sinnlichen 

Bejahung durch Geistigkeit wird uns an ihrer Stelle 
noch beschäftigen. 

Mut zur Entschlossenheit, Stolz auf . eigne Lösung 
der aktiven Au^ben ^ damit tritt Aktivität erst- 
malig als moralische Tugend auf; die hygienische 
Auswirkung der ratchen Energiebetätigung haben 
wir schon erkannt. 

Die Energie, mit der ein Volk oder ein Indivi- 
duum lieh einer Idee öffiiet; die Energie, mit der 
es sie in Form überführt; die Fähigkeit, nicht in 
allen Standpunkten heimisch zu s^n^ sondern einen 
zu wählen ; die Geschicklichkeit, mit der das Nach- 
einander und damit die Linie der Tradition, diese 
Summe von Leistungen, gesucht wird; die Klarheit 
und die Selbständigkeit, die in diesen Eigenschaften 
sichtbar werden, das sind moralische Werte. Das 
Leben wird nicht durch Brutalität und nicht da- 
durch gestaltet, daß man sich dem Materiellen, der 
Macht, der Geltung, dem Gewinn mit einer geist- 
losen und bis ins Lmerste Müschen Ekstase, einer 
wahren Lebensgewinnlerekstase in die Arme wirft — 
*es wild durch eine letzte Kontrolle, emen letzten 
KViderstand gegen eine Aktivität gestaltet, die nur 
darauf bedacht ist, das Rennen mitzumachen. 
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Ein Kosmos wie der Mensch hat in jedem Augen- 
blick eine (andre) bestimmte Form, ist in jedem 
Augenblick (und nur in ihm) ein Zustand. 

Alles, was auf diese Form eindringt mid sie nötigt 
es zu verarbeiten oder wieder auszuscheiden, gleich- 
gültig ob es von aufien oder ans dem Kosmos selbst 
kommt, wird durch Widerstand gezwungen, das 
Tempo des Überfalls zu verlangsamen, Rede m 
stehn, sich sichten, yerwerfen, billigen zu lassen« 

Diese Geistigkeit ist wohl die höchste Leistung 
der Kreatur und erlaubt ihr £Ewt, sich für ein geisti- 
ges Wesen zu halten. Die Aussage, die Kreatur 
habe sich diesen Apparat geschaffen, bedeutet: sie 
hat ihn dadurch, daß sie ihn benutzte, vervollkomm- 
net,, sie hat die Zahl seiner Funktionen und seiner 
Aufgaben vergrößert, sie hat sich auf ein unbekann- 
tes Gebiet gewagt und ein Feld gefunden. 

Der erste Keim dieses Organs des Widerstands 
läßt sich nicht feststellen, und es ist weniger er- 
staunlich, daß der Mensch die komplizierte . Seele 
und das komplizierte Bewußtsein besitzt, als daß das 
Tier auf einer niedem Stufe stehn geblieben ist. 
Da auch das Tier seelenhaft genannt werden muß, 
da überhaupt die Substanz lebt, so befremdet es, daB 
die Mehrzahl der Geschöpfe dumpf geblieben ist. 

Es Inetet sich auch hierfür eine Erklärung an, 
nämlich diejenige, daß in einem gewissen Augen- 
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blick die geistige Form definitiv wurde und die Ener- 
gie, die Bindung wieder zu lockern» fehlte; aber daß 
das geichehn konnte» ist theoretisch unwahztcfaein« 
licber als das Gegenteil, Wer hat beim Studium 
von Tieren noch nicht empfonden, daß sie im näch- 
sten Augenblick zu sprechen beginnen werden, daß 
nur noch ein kurzer Schritt nötig sei, um sie von 
sich selbst zu distanzieren? 

Als Geistigkeit nun ist Widerstand Moralität. Es 
ist unmoralisch, nicht so hoch zu stehn, wie man 
überhaupt stehn kann, und zwar deshalb, weil hier 
nicht die Bescheidenheit verzichtet, sondern Plump- 
heit, Selbstgerechtigkeit, Stumpfheit und Feigheit, 
die ihreneits eine Weltauffassung verraten, die zu 
erscheinungsgläubig ist, in einer grob irdischen 
Weise die Selbstfindigkeit der Kreatur annimmt, 
die religiöse Kontrolle mißachtet: das Unmoralische 
kann in letzter Instanz auf Mißachtung von Intelli- 
genz und Vorstellungskraft und in diesem Sinn auf 
Mißachtung von Religiosität zurückgeführt werden. 
Klarheit ist moralisch, Unklarheit unmoralisch» 

£in^ der wichtigsten Feststell u ngen : nicht die Miß- 
achtung moralischer Yoxschxiften ist unmoralisch, 
sondern die Mißachtung der Relation, die allein 
den nicht durch Theologie verfälschten Gmndzu- 
stand darstellt. 
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Dieser Satz hat Konsequenzen: er verweist aut 

eine Freiheit des Willens» die darin besteht, daß 
Erkenntnis des Religiösen und Besitz des Religi- 
ösen ein natürlicher Zustand sind^ ihr Verlust zum 
mindesten in dem Sinn eine Schuld ist, als das Un* 
natürliche zur Schuld wird, will sagen, als die 
Kreatur darunter zu leiden hat. 

Wie Klarheit Hygiene wird, so wird Unnatürlich- 
keit Benachteiligung, wie Hygiene Moralität, so 
Unnatürlichkeit Schuld. 

Man sieht, wie das Problem Aktivität zu dem des 
freien Willens fuhrt. 

Geistigkeit besitzt keineswegs ohne weiteres, wer 
sich mit geistigen Dingen beschäftigt. Die medi- 
zinische Wissenschaft ist eine geistige Angelegen- 
heit, die Politik, der die Idee des Nationalen und 
des Kosmos zu Grund liegt, eben£ftlli, aber es gibt 
zahllose Wissenschaftler und Nationalisten, die nichts 
als die bauerischen Söhne bäuerischer Väter sind, 
d. h, mit derselben Derbheit, mit der diese an die 
Faust appellieren, in dem Material, an dem sie ar- 
beiten, eindeutige Gegebenheiten sehn, statt ein 
Symbol, eine Materialisation, eine Erscheinung, 
dieses tiefe von Dunkel und Magie und wahrhaft 
okkulten Kräften umwitterte Wort. 
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Widerstand als Geistigkeit ist Kontrolle der eig- 
nen Anmafiung, Kontrolle des Glaubens, man durch- 
schaue die Dinge, man dürfe, weil man Fachmann 
ist, Lehrer sein. Er Sufiert sich als Demut gegen- 
. über dem Material, das man nur verwaltet, und ~ 
eine neueVerwandlung des Widerstands, der Geistig- 
keit, der Erkenntnis, der Aktivität — er wird Liebe 
zu diesem Material, nämlich zur Existenz wie zur 
Erforschung der Existenz. 

So setzt sich Widerstand, der zunächst als Kühle 
auftritt, in Wärme um. Alle Begrike derselben 
Stufe, hier z. B. alle Begriffe, die das Verhältnis 
zur Totalität behandeln, auch wenn sie nur das zur 
Erscheinung zu behandeln scheinen, gehn inein- 
ander über, mutieren. 

Dieser Fluß der Dinge ist die eigentliche Schwie- 
rigkeit des Philosophierens wie überhaupt jeder Aus- 
lage, und er ist das Endergebnis jeder Beschäftigung 
mit den Dingen der Existenz. Er entspricht der 
Definition der Erscheinung als des Unsetbständigen, 
zwischen den Identitäten Stehnden. 

Das Verwirrende dieser Variationen kann ver- 
mieden werden, wenn man sich grundsätzlich klar 
macht, daß jeder Begriff, jede Idee, falls sie tief genug 
dringen, auf die vierfach mögliche Relation führen : 
die Relation der Erscheinung zum Totalen, zu den 
andMi Erscheinungen, zu den geistigen Erscheinun- 
gen in den Erscheinungen, zu sich selbst, d. h. des 



monentanen Zustands der Persönlichkeit zu ihren 
irühren Zuständen und zur Möglichkeit, atett m 
variieren, sich zu widersprechen, Erlebnis zu haben. 

Es ist dieser Tierte Zustand der kompl inerteste, 
weil in ihn die drei andren hineinspielen und zum 
Material werden, auf das sich die Relation beaelit. 
Je weniger diffus der Kosmos eines Menschen ist, 
je einheitlicher er um eine Idee rotiert, desto über- 
sichtlicher sind auch die vier Relationen, die alle 
auf die Grundrelation zur Totalität zurückgehn. 

Wenn man allgemein vom Charakter eines Men- 
schen spricht, sagt man aus, daß ein Zustand, ein 
Verhältnis zur Welt vorliegt. In diesem Sinn hat 
jede Kreatur Charakter, bestände er auch nur darin, 
daß es ihr nicht gelingt, Charakter im engren Sinn 
zu erlangen. Im engren Sinn vexsteht man unter 
Charakter ein System, das eine Statik von Kräften 
ist, deren Komponente, die Aktivität, mit einer be- 
stimmten Stoßkraft in eine bestimmte Richtung 
drängt. 

Der Stoß ist Entladung von Spannungen, deren 
Bildung und Anwesenheit sich aus der Definition 
der Substanz als des Erregbaren und in jedem Aug^- 
blick Erregten ergibt. 

Ein Charakter ist ein Gleichgewichtssustand, der 
durch unaufhörliche Zersetzungen gefährdet wird 
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(da )a jede Erregung und der von ihr veranlaßte 
Impuls eine Andrung bedeutet), aber dank der Dog- 
matik und dem Abtolutifmus der Zentralidee rasch 
wieder in seine Lage zurückfindet. Praktisch mag 
man von Einheit des Giiarakters reden, philosophisch 
darf mau es nicht. 

Es gibt keinen Charakter, der nicht so völlig zer- 
setzt werden könnte, daß er am Ende leugnet, was 
er am Anfang verehrt hat, es kommt einerseits auf 
die Kraft und die Dauer des Ansturms, andrerseits 
auf die SensibilitSt an, d. h. auf die Erregbarkeit 
und die Bereitschaft, die Berechtigung andrer Ideen 
anzuerkennen. Die Intelligenz hat also Anteil: je 
höher sie sieht, desto leichter ist sie dem Relativis- 
mus zugänglich. 

* 

134 

Charakter haben, heifit sich Grenzen geben. Sich 
Grenzen geben, heißt an Wertungen glauben. Die 
Wertungen machen den Charakters objektiv, für die 
Anschauung, zu einem Gebilde mit relativer Berech- 
tigung, subjektiv aber, für den Träger des Charak- 
ters, Stellen sie absolute Glaubenssätze dar. 

In den Vorfahren eines Menschen bildete sich die 
Form eines gesellschafts* und charakterbildenden Re- 
gulativs, z. B. der katholischen, unter Kämpfen und 
war eine in der Sphäre des Bewußten spielende Aus- 
einandersetzung mitldeen. Sobald dieForm feststand, 
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durchdrang und durchtränkte sie den Menschen 
derartig, daB sie Besitz wurde, nicht mehr in jedem 
Augenblick geprägt werden mußte: sie wurde orga*- 
nisth oder automatisch oder instinktiv oder „unbe- 
wußt'^ Tritt eine neue Idee in den Charakter und 
beunruhigt ilin, so findet die Auseinandersetzung im 
Bewufiten statt» das also eine Relation des Menschen 
als Kosmos von bestimmter Form und bestimmter 
Aktivität zu einem Eindringling ist. 

Bewußtsein ist ein Beuxuuhigungsphänomen, ein 
WideistandsphSnomen — -ein Proyisorium, Ober- 
leitung zu einem neuen Definitivum» einem neuen 
Zustand. 

Wir erkannten, daß das absolute Sein kein Be- 
wußtsein hat; die Annäherung an das Sein, wie wir 
nun den Charakter nennen können, hat ebenfalls 
die Tendenz, aus dem Zustand des Bewußtseins zu 
gelange denn dieses Bewußte ist nicht eigent- 
lich ein Zustand, vielmehr ist nur das Unbewußte 
Zustand. 

Das Bewußte ist keineswegs der höhre Zustand, . 
wie allgemein angenommen wird, es ist nur der 
Weg zu einem höhren Zustand, in dem neues Ma- 
terial verarbeitet wurde. 

Die Konsequenzen dieser Erkenntnis sind groß 
und tröstlich. Hinter jedem Bewußten wartet eine 
neue Naivität, und was auch immer den Menschen 
beunruhigt oder zersetzt, es wird überwunden und 
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veraibeitet — es erlaubt neue Aktivität ^ nämlich 
eine neue Komponente des Tontoflenden und pro- 
jizierenden Willens. 

Der Wille ist die Komponente eines Zustands; 
jede Hemmung, die durch eine Idee, ein Erlebnis 
oder was sonst immer verursacht wird, verwandelt 
sich in Energie, d. h. sie bestimmt die neue Form 
des Willens aktiv mit. 

In keinem Augenblick wirklich Znstand, sind 
Charakter und Wille praktisch in jedem Augen- 
blick Zustand, nämlich Phase, Moment, Erscheinung. 

Bewußtsein und Hemmung sind provifoiisch. Zu- 
stand und Aktivität sind positiv ; die absolute Negation 
existiert nicht, die tödlichsten Erkenntnisse vermögen 
nicht zu töten — sie vermögen wohl die Lebens- 
bereitschaft des einzelnen zu brechen, aber nicht 
die des Menschen als Mitglied der Generation. 

Es ist unnütz, dem einzelnen dieSelbstauslötchnng 
zu verbieten, vorausgesetzt, daB man sie ihm nicht 
empfiehlt. Da die Welt, die Substanz, die Existenz 
etwas durchaus Positives ist, das sich überhaupt nicht 
als nicht-seiend denken läßt, so ist auch eine radi- 
kal pessimistische Philosophie objektiv falsch. 

Aber sie kann subjektiv richtig sein, nämlich 
Pro|ektion eines Zustands, der als lebensunfthiger 
Zustand bezeichnet werden darf. Und es muß hier 



205 



ergänzend gesagt werden, daß diese Lebensunfähig- 
keit und die ihr entspringende Philosophie yon einer 
£insicht| einer Intensität sein können, die dem hin- 
linglich gesunden, genügend brutalen, aumichend 
sinnlichen Menschen nicht bekannt ist. Wenn jene 
Philosophie auch nicht objektiv richtig ist, so grün- 
det sie sich doch auf eine Tatsüchlichkeit, daß näm- 
lich dem Menschen nur Relation und nicht Zustand 
oder Sein möglich ist: in diesem Fall verwirft der- 
selbe Widerstand, der die Selbständigkeit der Krea- 
tur schafft, als radikale Religiosität diese Selbstän- 
digkeit, wendet sich also gegen sich selbst« 

DaB alle aktiven und projizierenden Regungen 
sich gegen sich selbst wenden, sich selbst aufheben 
können, das darf nicht übersehn werden, und das 
macht die Verständigung so schwer. 

Wenn ein Kosmos Beunruhigungen verarbeitet 
hat, gewinnt er aus dieser Leistung, einer Anwen- 
dung der Aktivität, die Kraft, neuen Beunruhigun- 
gen Widerstand entgegenzusetzen : das heiBt sowohl, 
daß er sie ablehnt, als auch daß er das Tempo ihres 
Eintritts kontrolliert. 

Lehnt er sie ab, so wird Charakter, das Höchste, 
zur Dumpfheit, zur Beschränktheit, zur Verdum- 
mung, zur Phantasielotigkeit und Unsensibilität. Der 
durchaus positiv und moralisch und hygienisch zu 
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wertende Zustand det geschloßnen Charakters ver- 
wandelt sich in einen solcben, der negativ zu wer- 
ten ist. Wiederum begegnen wir der ewigen Ver- 
wandlung. Was gut ist, wird dadurch, daß es radi- 
kal, absolut, ausschließlich auftritt, schlecht» 

Dosiert der Charakter neue Beunruhigungen, so 
bandelt er hygienisch und moralisch, weil er, sobald 
ein neues Moment in den Kosmos eintritt, die der 
neuen Situation entsprechende Form sucht (dasWort 
Situation dürfte das, was wir Phase oder momentanen 
Zustand nannten, am besten bezeichnen). 

Öffnet er sich dem Neuen radikal, so zerstört er 
die Form, im guten Glauben, dadurch Form zu fin- 
den. Er hat ja schon Form, er steht nicht mehr im 
ersten Schöpfungstag. 

Die einzige Möglichkeit, eine radikal neue Form 
zu finden, ist die schrittweise, die unradikale, in 
diesem Sinn die konservative Donerung, deren 
Eigentümlichkeit darin besteht, daß sie nur dem 
zugänglich ist, der inhaltlich das Radikale will. 
Revolutionärer Inhalt, evolutionistische Methode 
— das ist direkt die Formel für den Charakter als 

■ 

aktive Erscheinung. Die Unterscheidung von In- 
halt und Methode ist nicht weniger unglücklich, 
als die von Körper und Geist; die Methode als Pro- 
jektion und Formung des Inhalts ist nicht das 
Akzidentielle, sondern das Wesentliche und das 
eigentlich Geistige. 
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Nicht der Sprung in das Geschehn ist das Mittel, 
nach dem Gesetz des ewigen Flusses aller Dinge 
zu handeln. Auf den Gedanken » in die Dinge zu 
springen, kommt nur, wer durch Hemmungen und 
eine Periode der Unaktivitfit zur Seite gedrängt wor- 
den war. Dieser Fluß ist der Ablauf der Verwand- 
lungen und die Kontinuität des Ablauft, für die 
ihrerseits die Gleichsetzung von Hygiene und Mora- 
lität güt. 

Kontinuität bedeutet ferner, daß die Zwischen« 
glieder einer Entwicklung nicht übersprungen wer- 
den« Das £rlebnis, das die Zwischenglieder einhält 
und nur auf diese Weise eine Brücke zwischen den 
fernsten und zunächst unvereinbarsten Gliedern er* 
reicht, ermöglicht die Mutation. Hygiene besteht 
nunmehr darin, kdin Zwischenglied zu übmpringen, 
aber zu jedem bereit zu sein. Das ist die Philosophie 
des Revolutionären, 

127 

Ist Charakter, also eine Situation, man kann auch 
sagen eine Lagerung von bestimmter Form erreicht, 
deren Komponente als die der Situation entspre- 
chende Aktivität oder als Projektion der Situation 
bezdichnet werden darf^ dann spielt das Bewußtsein 
eine imbedeutendere KoUe als das Unbewußte. 

Der Charakter i#t unbewußt, heißt, er ist ver- 
ankert, eindringende Erregungen setzen sich rasch 
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in Impulse um, Hemmungen stehn unter Kontrolle 
der aktiiren Energie, die ihnen nicht erlaubt, sich 
in das bestehnde Weltbild hineinzuprojizieren — die 
Aktivität ist selbst ein Phfinonaen des Unbewußten, 
des wiedererlangten Unbewußten. 

Das Bewußte ist nur ein Vorfeld, auf dem die Ver- 
teidigung gegen Eindringlinge, vielleicht auch die 
letzte Rechtfertigung des Charakters vor sich selbst 
stattfindet. Denken widerspricht dem Unbewußten 
nicht, das hier als der Zustand bezeichnet wird, da 
einer in sich selbst ruht. 

Das Bewußte ist etwas andres als Nichtdenken, 
es ist die Beobachtung seiner selbst, die Skepsis gegen 
die Wertungen, denen man sich unterstellt hat, der 
beginnende oder ausgebildete Relativismus, die Be- 
unruhigung, die Unzufriedenheit, die Suche nach 
dem Definitiven, das Schwanken. 

Das Suchen tritt meist als Sehnsucht nach einem 
verloren gegangnen Qlauben auf, und der Neid auf 
diejenigen, die noch glauben können, verbindet sich 
typisch mit dem Bewußtsein, gleichwohl auf einer 
hohem Stufe zu stehn. Aber es liegen hier zwei 
Irrtümer vor. Erstens ist das Inhaltliche des Glau- 
bens gleichgültig, die Aufgabe heißt nur, Aktivität 
wiederzuerlangen. Zweitens steht man nicht auf 
einer höhern Stufe, sondern ist nur auf dem Weg 
zu ihr begriffen — der Kosmos steht zwischen zwei 
, Situationen, daher arbeitet das Bewußtsein intensiv, 
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es reflektiert, es leidet. Bewußtsein im hier defi- 
nierten Sinn ist Leiden, das Symptom einer Störung« 

Es läge nah, den durch Abwesenheit vonReflexion, 
Suchen, Hemmung charakterisierten Zustand der 
Übereinstimmung von Situation und Aktivität durj^ 
einen andren Begriff als Unbewufit zu bezeichnen, 
weil dieser Begriff zur Erklärung der Tatsache heran- 
gezogen wird, daß unter der festen Form, die ein 
Charakter erlangt hat, gleich gebändigten, aber noch 
immer lebenden Dämonen, die primären Triebe und 
die Erinnrung an das dämonistische Weltbild liegen, 
ein Weltbild, in dem zwischen Kreatur und Gegen- 
ständen nichts steht, kein geistiger Widerstand, keine 
Bewußtheit, keine Emanzipation. 

Da aber erstens Form selbst mne Bindung ist und, 
so weit Regulative in Frage konunen, in nichts andrem 
besteht als einer Verwandlung oder Sublimierung 
eben jener vitalsten Energien, die in beiden Fällen 
das eigentliche Material der Formung liefern; da 
zweitens es wichtig ist, die Schätzimg des Bewußten 
einzudänunen; da drittens die großen Re^^ulative, 
die alle das Verhältnis zu den Mitmenschen und zu 
Gott bestimmen, nicht nur im Vordergrund unver- 
bindlich zur Diskussion stehn, sondern in die Tiefen 
des Organismus dringen und das Temperament, diese 
Form der Rückkehr zum Unbewußten, durch und 
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dluch gestalten — so ist et erlaubt, die Sphäre 

des Unbewußten zu erweitern, wie es hier ge- 
schieht. 

Das Denken ist nur ein Hilfsmittel und eine 
Methode, danim selbst Situation; aber die Formen 
sind annähernd Sein und Zustand, und von diesen 
beiden Begriffen gilt immer wieder, dafi sie unbe* 
wüßt sind* 

Um die Charakter genannten menschlichen For- 
men schwebt nur darum die Atmosphäre des Be- 
wußten, weil sie Erscheinung sind, volle Identität 
nicht erreichen. 

12g 

Die gewöhnlich als unbewußt bezeichneten Triebe 
sind die der primären Aktivität. Dafi sie nicht aus- 
geschieden, sondern verwandelt werden, wenn höhre 
Formen sich bilden, erklärt sich daraus, dafi, was 
Tatsächlichkeit ist, aus keiner wie auch immer ge- 
arteten Form verschwinden kann. Die primäre, 
egoistische Vitalität ist Tatsächlichkeit, sie ist das 
Material für alle Formungen. 

Wenn ein Kosmos um eine höhre Idee rotiert, 
so geschieht es sehr oft, daß das Egoistische sich, als 
filrmliches System derVenuchung, anbietet und ab- 
gelehnt wird, daher man hier von Ausscheidung 
sprechen darf; aber es bietet sich als Idee an und 
wird im Vorfeld des Bewußten abgeschlagen, in der 
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Tiefe jedoch lauert es auf den geeigneten Augen- 
blick und ist immanent. 

Die Verschiedenheiten der Temperamente sind, 
wie alle individuellen Eigenschaften, historisch und 
kauaal entstanden. Sie sind Variationen, Produkte 
des Zusanunenstoßes späterer Formen mit der pri- 
mären, niedersten und vitalsten, 

Einerseits die Sicherheit und Kuhe, die eine ge- 
scfaloßne Form verleiht, andrerseits die Heftigkeit 
der primären En/ergie stoßen zusamnien: ihre Reak* 
tion ergibt die Temperamente, die stets Mischung 
sind. Der Zusammenstoß erzeugt Unsicherheit, Lock- 
rung, allzu große Sensibilität oder Labilität der er- 
regten Substanz. 

Die Aufstellung aller Mischungsformen ist eine 
Klassifiziemngsarbeit. Es genügt zu erkennen, daß 
die Art, . wie ein Charakter auf Erregungen reagiert, 
seine Dichtigkeit, die Hemmungen seiner Aktivi- 
tät, seine Hysterie, seine Sehnsucht nach Unterwer- 
fung, d.h. nach Ordnung, oder die Energie, mit der 
er sich behauptet, also seine Feminität oder Masku* 
linität — es genügt, zu erkennen, daß alle diese 
Eigenschaften, die das Persönliche eines Charakters 
ausmachen, sich nicht als das Absolute, sondern das 
Problematische erweisen. 

Der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele, einer 
der verworrensten, ist in den Massen derjenige an die 
Fortdauer individueller Züge^ die sich in Wirklich- 
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keit ßämtUch auf Dichtigkeits-» Intemitätf- und 
Energiezustände zurückfahren lassen und wie ein 
Tropfen im Meer des Gemeinsamen vergehn« 

Die Unsterblichkeit der Seele reduziert sich auf 
die der Vitalität der Substanz; das unmittelbare Ge- 
fühl der Unsterblichkeit reduziert sich auf die imma- 
nente Sehnsucht der Kreatur, diese Auswirkung der 
Relation. 

130 

Das wichtigste Ergebnis der Untersuchung über 
das W^sen der Aktivität ist dieses: 

I 

Die Kontrapunktierung von Bewufit und Unbe- 
wußt erweist sich als so dilettantisch wie jeder Dua- 
lismus, d.i. der Glaube, irgendwelche Lebenserschei* 
nungen ließen sich auf zwei nicht weiter auflösbare^ 
also absolute Begrifie zurückfuhren-. 

Wie man für einen Pedanten halten darf, wer ein 
' männliches und weibliches Prinzip entdeckt — beide 
£rscheinungpformen sind vielmehr Situationen, der 
Mutation undlneinanderüberführung zugänglich—, 
so darf man für einen Kärrner ansehn« wer das 
Unbewußte als das Nichtbewußte definiert, also 
abstrakte Dialektik treibt. Bewufit und Unbewußt 
sind zur Not praktische Begriffe, aber das Nichtbe- 
vnifite ist Undnn, sobald es im lebenden Oiganismus 
gesucht wird, 
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BewuBt oder Unbewußt sind Situationen. Situa- 
tion bedeutet: Relation eines Orts der Enegiingen 
zu neuen Erregungen. Ort bedeutet: Form. Be- 
wußt und Unbewußt sind Relationen einer Form 
zu FaJLtoren, die Eintritt in diese Form begehren — 
Bewußt und Unbewußt sind Variationen, sie stehn 
sich nicht diametral gegenüber, sondern arbeiten, 
wenn man so sagen darf, gemeinsam am gemein- 
samen Objekt, dessen Erscheinungsformen sie sind. 

Das Unbewußte ist das nicht mehr Bewußte; 
dieses Ist stellt die Identität der zw& Glieder des 
Urteils her und sagt klar aus, daß eines sich ins andre 
verwandeln kann. Wir erhalten so nebenbei eine 
neue Einsicht in das Wesen des identischen Urteils, 
des dnzigen wissenschaftlichen, das es gibt: seine 
beiden Glieder lassen sich nicht nur vertauschen, 
sie verwandeln sich ineinander. Identische Urteile 
sind nicht abstrakte, sondern vitale Aussagen. 

n 

Das Bewußte ist ohne Zweifel eine Situation, in 
der der Geist als Prinzip des Widerstands die gröfte 
Rolle spielt. Wäre nun das Unbewußte der abso- 
lute Gegensatz des Bewußten, dann dürfte es nch 
weder mit Geistigkeit noch mit Widerstand ver- 
binden. Das Gegenteil ist der Fall. In beiden Si- 
tuationen ist der Mensch geistig —er ist es in jedem 
Augenblick, schon auf der primitiven Stufe. 
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Der Unteiichied liegt nicht im Giad des Bewußt- 
seins, wenigstens nicht derart, daß das Bewußte eine 
Oberwindiing des UnbewuBten und eine höhere 
Stufe wäre. Nein, die Überwindung des Bewußten 
ist das Kennzeichen der hohem Stufe, und das Be- 
wußte ist nur ein Weg zwischen zwei unbewußten 
Zuständen. Wir definieren : das Bewußte ist ein Be- 
unruhigungszustand, der durch Hemmungen und 
daraus folgend durch Reflexion charakterisiert wird. 

Reflexion findet da statt, wo ein Kosmos, in dem 
alles geordnet und dynamische Synthese ist, die Si- 
multanität der Kräfke nicht mehr als Gleichgewichts- 
zustand, als Sein, sondern als ein undynamisches 
Zugleich erleht. 

Reflexion ist ein Ansturm von Meldungen, d. h. 
Erregungen ; die Aktivität, als Komponente der Dy- 
namik, stößt nicht mehr in eine bestimmte Richtung 
vor, sie zersetzt sich unter der man darf ruhig sagen 
Konkurrenz der Impulse. 

Es will einer in diesem Zustand zugleich Asket 
und Weltmann, Menschenhasser und Ausschöpfer 
der Genüsse, trotzig und demütig, tätig und philo> 
sophisch, firobrer und Beschauer sein er empfindet 
den Impuls aller dieser regulativen Ideen imd ihrer 
aller Berechtigung. Daß er wül, ist typisch und tief 
verräterisch* 

Den Willen zu dem haben, was man nicht ist, 
so könnte man auch das Bewußte definieren. Der 
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Wille ist in diesem Fall so wohl Symptom einer Hem- 
mung als der beginnenden Entwicklung zu einer 
höhem Form; Zersetzung bedeutet sowohl Verlust 
als Gewinn, und das besagt, daß weder die Zustände 
noch ihre Wertung definitiv sind; es ist kurzsichtig» 
in der Zersetzung nicht das positive Element zu sehn. 

Vorausgesetzt, dafi Vitalität oder genügende Ener> 
gie da sind, hat schon mancher seine Größe seinen 
Hemmungen verdankt, ja seiner Hysterie, indem er 
nämlich von vornherein nicht an einen festen Zu- 
stand gebunden war, sondern zwischen den Zuständen 
wohnte: er braucht nur den höhem Zustand zu 
erobern, um annähernd un hysterisch zu werden. 

Als Frau will ein so desorimtiertes Wesen, um 
auf dieses zurückzukommen, es mit einem und zu- 
gleich mit allen halten^ Monogamistin und Kurti- 
sane, dämonisch und treu sein. Widerstand spaltet 
sich in eine Summe von Widerständen, gegen nch, 
gegen andre, gegen den Widerstand, gegen die Hin- 
gabe, gegen Geistigkeit und Sinnlichkeit — die Hy- 
sterie flackert an allen Enden auf. 

ünhysterie ist da, wo Situation und Aktivität 
identisch sind« Sie ist da, wo Klarheit des Gestatteten 
und Verbotnen, wo Ordnung, Rotation, Absolutis- 
mus einer Idee, wo Form ist. Form hat die Tendenz 
zur Beharrung, aber diese ist eine Verwandlung ihres 
Gegenteils, der vorwärts schiefienden Energie — der 
Dualismus von Bewußt und Unbewußt ist falsch, 
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weil er nicht die Verwandlcmg der Begriffe und Zu- 
stände erkannt hat. Er ist die Gefahr aller, die eine 
reife Philoiophie zu besitzen glauben, weil tie vom 
Primat des Geists reden und die Welt als Arena 
geistiger Prinzipien betrachten, während es in Wahr- 
heit nur Vitalität gibt und das Erscheinende ebenso 
ph3rsisch wie geistig und in letzter Instanz nur ener^ 
getisch ist. Sobald man erst bis zum Begiift Energie 
vordringt, ist es belanglos, ob man von Geist oder 
Physis redet, hier gilt nicht mehr das Wort, nur 
noch das Wesen. 

III 

Die Identität von Situation und Aktivität — eine 
annähernde Identität, die so lange Tatsache ist, als 
die Kraft zur Beharrung und der Widerstand gegen 
Beunruhigung reicht — ist auch die Identität von 
Realität und Weltbild, pointiert gesagt von Realität 
und Mythos. 

Als Beispiel dieser Identität sei eine barbarische 
Zivilisation gewählt. Die Betrachtung d^r afrika- 
nischen Kunst, wie sie an* Holzskulpturen studiert 
werden kann, führt zur Erkenntnis, daß hier Reali- 
tät und Mythos identisch sind. 

Das Weltbild dieser Barbaren ist das dämonische, 
das von Eudämonismus genau so viel besitzt, als 
Dämonie Eudämonie gestattet. Dämonie gestattet 
Freude, Glück, Lust in jedem Augenblick, da sie 
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empfunden werden, undläßtsiemit Grauen, Schmerz, 
Grausamkeit, Barbarei wechseln. Ob Freude oder 
Schmerz, alle diese Empfindungen könn^ mühelos 
auf einen gemeinsamen Nenner gebracht werden: 
Erregung, und das heißt wiederum, dafi Dämonie 
und Eudämonie nur Variationen eines Dritten sind, 
das wir eben£dls Dfimonie oder Erregung im Sinn 
von Erschüttrung nennen. Alles ist hier dämonisch, 
das Erregende, das Erregte, die Erregung selbst. 

Die erregbare imd erregte Kreatur ist das willige 
Objekt der Erregungen und empfindet sie so, wie 
sie Donner und Blitz und jedes Element empfin- 
det: elementar, erschüttert, bis ins Herz oder tiefer 
darunter das Zwerchfell getroffen. Auf dieser Stufe 
ist die Kreatur viehisch und sublim, je nach dem, 
was wir Situation nannten, aber immer ekstatisch. 
Sie hat vielleicht nicht Religion im vergeistigten eu- 
ropaischen Sinn, wohl aber Relation. 

IV 

Es m^g paradox ersdieinen, daß Relation, die ak 

Widerstand gegen die Brscheinungsgläubigkeit de- 
finiert wurde, zur Identität mit dem Realen, und 
das ist ja nur das Erscheinende, führt. 

Aber die Kreatur steht hier mitten in der Totali- 
tät, gleichsam im Nachgewitter der eben vollzognen 
Schöpfung und in der grofien Oper des Auftreten- 
den — Naturalismus und Mythos sind noch eins. 
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Wenn die europäischen Beobachter versichern, 
der geschnitzte Dämon des Negers diene zur Ab- 
schreckungy und darüber triumphieren, daß sie eine 
solche Projektion der Erschüttrung auf das ihnen 
teure Zweckmäßige reduziert haben, so ist die For- 
mulierung richtig, jedoch die Schlußfolgerungen 

9 ____ 

sind es nicht. Zum Wesen des dämonischem Welt- 
bilds gehört, daß Zweckmäßigkeit und Phantasie 
nicht zu trennen sind, daß sozusagen alle Fliegen 
mit einem Schlag getroffen werden. Dieser Zustand 
steht dem Seih näher als jeder andre, jedenfalls noch 
näher als das Weltbild, das gewöhnlich als Prototyp 
der Identität von Realität und Mythos angeführt 
wird, das homerisch-griechiBche oder allgemein das 
epische: dieses ist die Wiederholung des dämonischen 
Weltbilds auf einer hohem Stufe und als solches 
allerdings geeigneter, zivilisierten Menschen das Ver- 
ständnis für den Begriff Dämonie nah zu bringen. 

Grundsätzlich muß aber gesagt werden, daß dieser 
Znstand der Dämonie nicht auf archaische Zeiten 
beschränkt ist, sondern auf jeder Kulturstufe erreicht 
werden kann, wobei sich freilich der Sinn des Be- 
grififo Identität verschiebt, weil die Relation, die den 
Afrikaner noch wie durch eine Nabelschnur mit dem 
Totalen Terband, nunmehr, nach Lösung dieses inni- 
gen Verhältnisses, zur Sehnsucht wurde und den 
jannsköpfigen Widerstand erzeugte: erstens den ge- 
gen die Erscheinungsgläubigkeit und die Irdischkeit, 
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zweitens den gegen die Totalität, denn in einem Ge- 
schöpf, das ein Ort lebender Substanz ist, strahlt 
und wirkt jede Kraft nach allen Seiten und verur- 
sacht beides, Entwicklang zu höhrer Form und 
Zersetzung. 

Was ist dennEntwicklung? Zersetzung einer allen 
Form (der neutrale Begriff Alt nimmt sofort einen 
Wert an). Was ist Zersetzung? Symptom einer Ent- 
wicklung (wo eine Verwandlung stattfindet, nimmt 
der diese Verwandlung bezeichnende Begriff einen 
hygienischen und moralischen Wert an). 

Die polemischen Wertungen, die das Weltbild 
einer niedrem Stufe gegen das ^er höhem aus- 
spielen, sind schlecht, denn sie sind sentimental, in* 
dem sie vom verlornen Paradies sprechen. Die guten 
Wertungen stoßen, wenn sie eben die klare Formel 
für eine Zersetzung gefunden zu haben glauben, auf 
die dämonischen Kräfte, deren Verwandlung die 
klassisch-griechischen sind, und gelangen über die- 
sen Dualismus hinaus zur prismatischen Anschau- 
ung, und hinter der dogmatischen Wertung, dem 
Erbe der christlichen — daher das 18. Jahrhundert 
trotz seiner Emanzipation von der Kirche noch sehr 
christlich war, da in ihm der Dogmatismus als Ra- 
tionalismus den Höhepunkt erreichte — , hinter der 
dogmatischen Wertung bietet sich der Relativismus 
an, der, wenn er ron guten Händen verwaltet wird, 
groß ist, weil er auf Anschauung dringt. 
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V 

Da wir nicht mehr dogmatisch sind, sind wir 
heddnisch» wir sind auf dem Weg zu einer neuheid- 
nischen oder neuantiken Methode der Betrachtung. 

Dieie Methode^ die gemeinsame der Wistentchaft 
und der Psychologie, ist die Vorbereitung einer neuen 
Fonn und eines neuen Zustands, der, ebenso wie 
der BegrifE Form in dem früher präzisierten Sinn 
gebraucht, ebenfalls als neuheidnisch bezeichnet 
werden darf und auf dem Begriff der Dämonie auf- 
gebaut sein wird. 

Ohne Schematismus treiben zu wollen, kann doch 
die Behauptung gewagt werden, die Methode, die 
Dogmatiky die Fomu der Zustand der christlichen 
Ära sei endlich erledigt, nachdem vier Jahrhunderte 
an seiner Zersetzung gearbeitet haben. 

Alle Formen sind verwandelte Dämonie, und was 
vomNeger galt, wird vom höchsten Euxopäertum gel- 
ten ! das Eudämonistische hat darin ebensoviel Platz, 
als es verlangt, d. h. soviel Entschlossenheit zur Eu- 
dämonie da ist. Diese ist nicht ein Resultat der Ver- 
nunft, sie ist ganz unrational, nämlich heroisch und 
aktivistisch ^genauer: sie fallt dem Mut zum lüefo- 
ischen als letzte heitre und abklingende Beloh- 
nung zu. 

Denn wenn dem Heroismus gegenüber ein Vor- 
behalt erlaubt ist, dann der, daß jede Fonn, die von 
Menschen verlangt wird, auch wohnlich sein und 
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Fieude erlauben muß — wer liebte Mozart mehr als 
der heroische Mensch? 

Anders gesagt: auch das Heroische ist wie jede 
zulängliche Form hygienisch, also sei es hygienisch; 
das zweite Merkmal der von der Energie gestalteten 
Form, die Moralität, besitzt es im höchsten Grad. 
Diese Hygiene hängt ihrerseit von der Fähigkeit ab, 
unsre ganze universale Geistigkeit wieder mit Ak- 
tivität zu verbinden« in Aktivität zu überführen. 

Das Problem heißt nunmehr: kann unsre über- 
bewußte Geistigkeit, ein Stadium, hinter dem, zeit- 
lich, ein Zustand liegt, in neuen Zustand überfuhrt 
werden? Ist neue Unbewußtheit, so wie sie hier 
definiert wurde, möglich? 

Bisher wurde der Begriff Naivität vermieden. Setzt 
man ihn nunmehr mit Unbewußt gleich, so erlangt 
er einen bestimmten Sinn: er ist wie das Unbewußte 
mit Denken vereinbar. Die Frage lautet jetzt: ist 
neue Naivität möglich? 
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ktivität itt die Uxnsetziuig eines Zustands in 



X JL Funktion, die Funktion nennen wir Projek- 
tion, Aktivität ist Projektion eines Zustands. Die 
Projektion einer Situation mißlingt. 

Damit Projdction möglidi seit ist Glaabe an die 
Berechtigung, mehr noch, an die Dichtigkeit des 
Zustands nötig. Der Zustand ist das mikrokosmische 
Symbol der makrokosmischen Tatsächlichkeit, die 
als Sein bezeichnet wurde. Symbol bedeutet: die 
Nachahmung wird versucht, aber nicht völlig er- 
reicht ; mikrokosmisch und makrokosmisch sind hier 
völlig nüchterne Begriffe, sie werden nicht teleolo- 
gisch ausgedeutet. 

Da aber Relation sowohl bewirkt, daS die Rrea* 
tur sich dem Totalen unterordnet, als daß sie es zu 
•ich heranzieht, so ist Relation immer auch eine 
gefühlsmäßige Beziehung; wo Gefühl ist, fallt nichts 
so schwer, als die Teleologie zu vermeiden. Gelingt 
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es, die Teleologie zu vermeiden, so bleibt noch 
immer der Glaube an den Wert, den Sinn, die Not- 
wendigkeit des Seins, und oiine ihn ist die Jireatur 
lebensunföhig. Daher darf der Widerstand gegen 
das Sein nicht die Willigkeit zum Leben zersetzen 

— es ist Aufhebung des Widerstands nötig. 

Da der Widerstand gegen das Sein sich als soge^ 
nannter Pessimismus äußert, ist Aufhebung durch 
den sogenannten Optimismus nötig. Aufhebung iat 
in diesem Fall also Wiedereinführung des Optimi- 
stischen, jedoch kein schwachgeistiges Vergessen der 
Erkenntnisse, die dem Widerstand verdankt wurden 

— die neue Projektion ist ein modifizierter Optimis- 
mus und ein^ komplizierte, synthetische Aktivität, 
sie entspricht einer ebensö komplizierten Geistigkat, 
deren Merkmal ein Maximum von Bewußtheit ist. 
Nur wo ein Maximum erreicht wird, ist Aufhebung 
möglich. 

Bevor wir von der neuen Aktivität sprechen, müs- 
sen wir den Zustand untersuchen, dessen Projektion 
sie ist. Dieser Zustand bleibt vorläufig Fordrung. 
Wir, die Europäer, befinden uns nodi in der davor- 
liegenden Situation — welches ist diese Situation? 



13a 

Die Philosophen haben den Ehrgeiz, überzeitliche 
Systeme zu liefern. Aber all diese Systeme sind 
in einem erschreckenden und zuletzt Abneigung 
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und Überdruß erzeugendeu Maß zeitlich, ant der 
Zeit heraus geformt — Form ist ja eine Reaktion 
des Bestehnden auf eine absolut auftretende Idee. 

Die Aufklärung glaubte absolut zu sein, und war 
dodi der Höhepunkt der von der christlichen Ära 
bedingten Dogmatik. Mit welchen Philosophen man 
sich auch beüeisse, es ist bei allen der Punkt nach- 
weisbar, wo der Mut sie verließ und wo sie in die 
Überlieferte Anschauungsfoim zurückfielen. Die Ab- 
solutheit der Systeme ist wie die der Kunstwerke 
Schwindel, und es erweist sich nur eine Form von 
Oberzeitlichkeit als möglich: sein Werk so anzu- 
legen, daß es eine Aussage über das zeitliche Wesen 
der Erscheinungen und ihrer als System und Kunst- 
werk bezeichneten Projektionen wird. Möglich ist 
die grundsätzliche Relativierung der Anschauungs- 
formen, sie ist Kritizismus, sie ist Widerstand gegen 
die Naivität der Projektionen und kommt als solcher 
in heftigen Konflikt mit derGrundau^be des Philo- 
sophierens, neue Aktivität und neuen Zustand zu 
mnöglichen. 

Die Liste der tragischen Unvereinbarkeiten ver- 
mehrt sich um eine neue, es entsteht die Aufgabe, 
ohne Dialektik Kritizismus und Naivität zu ver- 
einen. 

Die Aufgabe ist weniger schwer, als es den An- 
schein hat, sie bestand vom ersten Tag an, wo der 
Mensch mehr als ein vegetatives Geschöpf war, alle 
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Kulturen sind eine Synthese aus Unvereinbarkeiten 
— die Lotung liegt offenbar darin, daB auf Verein- 
barkeit verzichtet wird, und d. h, entweder, daß 
Bindung oder Zyniamoi oder Heroismui gesucht 

Bindung, Zynismus, Heroismus sind Variationen 
der Naivität und (ahig, einen Zustand zu schaffen. 

Sie ermöglichen Bindung, woraus folgt, daß die- 
ser Begriff das dgentliche Geheimnis der Lebens- 
fähigkeit enthält, und daß Zynismus und Herois- 
mus nur in dem Maß lebensfithig sind« alt sie zu 
dieser Bindung verhelfen. 



153 

Unsre Situation und, um so überzeitlich wie 
möglich za reden, die Situation jeder bewußten 
Zivilisation ist, entsprechend der Definition des Be- 
griffi Situation, ein Stadium zwischen zwei Zustän- 
den. Wir stehn zwischen dem christlichen und dem 
neuheidnischen Zustand. 

Jener charakterisiert sich als dogmatisch, und diese 
Dogmatik war theologisch-teleolog^scfa. Ob kuvh- 
lich-gläubig oder deistisch-rationalistisch, die Dog- 
matik war Glaube an die Möglichkeit, das Treiben 
der Kreaturen einer absoluten Idee zu untentellen, 
mochte diese Idee nun als christliche Lehre oder 
danach als Vernunft oder Sozialismut oder Staattgie- 
danke oder Militarismus oder Wissenschaft auftreten. 
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Alle eben genannten abtrünnigen Kinder waren 
Erben der christlichen Teleologie. Ihre Größe be- 
stand darin» daJQ sie es dem Charakter und den natio- 
nalen ZivUisationen ermöglichten, als Kosmen um 
eine deutliche Achse zu rotieren» Form zu finden. 

154 

Das umfassendste, vitalste» dauerndste unter den 
christlichen und nachchrittlichen Gebilden war die 
Kirche. Das ist eine Anerkennung nicht ästhetisie- 
lender, sondern anschauender An. 

Die katholische Kirche war ein Pandämonium» 
das alle Stufen von der primären bis zur verwandel- 
ten Dämonie universal umschloß: das Afrikanisch- 
Barbarische, das man auf dem Land noch immer 
studieren kann; das Sinnliche» das im Barock sich 
bis zu dem Moment steigerte, wo die Madonnen 
mit weltlichstem Lächeln aus den Nischen zu sprin- 
gen schienen» um mit den Kavalieren des eihtreten- 
den Hofs zu tanzen (zugleich ein ganz ▼ergeistigter 
Moment» eine Aufhebung); das Mystisch-Sublime; 
das Abstrakt-Moralische oder Scholastische; das De- 
mütige Weise» Menschliche^ Gutige. 

Immer wurde die Kreatur als Totalität erregt und 
befriedigt; die Grausamkeit» der Machtwille» der 
Anspruch der Kirche» den Staat zu formen und selbst 
Staat zu sein» das mit der Gleichheit vor Gott un- 
verträgliche Standespriestertum» das alles sind Defor- 

IS* ^^7 



Digitized by Google 



V 



mationen nur, wenn man den Maßstab der reinen 
Lehre anlegt, aber nicht, wenn man Form verlangt 
— zur Form gehört die Einbeziehung der Macht, 
d. h. der Tat, mid des SinnliGh-Egoittuchen. 

Alt sich aus dem kirchlichen Weltbild Staat, Mo- 
ralreligion, Rationalismus, Sozialismus, Wissenschaft 
abspalteten, wurde der Dogmatismus beibehalten, 
aber die Formimgskraft war geschwächt. Macht, 
Staat» Wissenschaft waren engere Sphären als die 
universale Kirche, deren grandiose Leistung von 
jedem Temperament und jeder Gesinnung nachge- 
dacht und für zureichend befunden werden konnte. 
Der Zerfall in gleichsam geistige Stände begann» 
es gibt auf kirchlicher Basis keinen Univezsalismus 
mehr. 

Heute haben sich der autoritative Staat, der abso- 
lutistische Militarismus, die dogmatische Wissen- 
schaft überlebt, auch der Soadalismus kämpft ver- 
zweifelt um die Vormachtstellung, da es ihm 
bis jetzt nicht gelungen ist, Pandämonium zu wer- 
den, obwohl er von dem, was die Kirche organisch 
&nd, unendlich viel redet, nämlich von dw Orga- 
nisation, die nur der krampfhafte Wille zum Orga- 
nischen ist. 

Der ZerfiELll des Dogmatismus heißt Relativismus, 

Zerfall ist ebensosehr ein positives wie ein negatives 
Symptom — im Relativismus wirkt eine pösitive 
Kraft. 
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Sobald er univmal oder total wird, fiihit er zur 

AnschauuDg, zur Überwindung der dogmatischen 
Wertnn^n. Amchauung ift eine der Tendenzen des 
neuen Weltbilds. So unzulänglich, an den Leistungen 
dogmatischer Völker wie des französischen gemessen, 
diedeutsche Aktivität ist, so grofi sind ihre Aussichten 
für die undogmatiscbe Ära. Der Glaube an die 
deutsche Zukunft ist nicht Nationalismus, sondern 
Instinkt für die Situation, er ist sogar als Nationalis- 
mos Instinkt. 

4 
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Vergfttung des Staats, Militarismus, Wissenschaft, 
rationalistische Moral, Pazifizismns, Demokratie, 
jede eudämonistische und damit erscheinungygläu- 

bige Idee, werden durch eine geheime Schwäche 
ge&hrdet. 

Da sie mit Recht die Religion, d. h. Dogma und 
offenbarte Wahrheit, für ungeeignet halten, erkennt- 
nistheoretische, allgemein gesagt philosophische 
Grundlagen zu liefern, und da sie ihrem Wesen nach 
Emanzipation von der Religion sind, so unterlassen 
sie es überhaupt, sich noch mit den Gefühlen zu be- 
schäftigen, die den Menschen religiös gemacht haben. 

Nun sind aber diese Gefühle gar nicht Gefühle im 
gewöhnlichen Sinn, nämlich persönliche, in jedem 
Naturell verschiedne Reizvorgänge, sondern imma- 
nente, objektive, zu den Merkmalen der Substanz 
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gehörende Relationen. Die religiösen Gefühle ttellen 
unmittelbar die Relation dar. Die Relation ist eine 
Tatsächlichkeit — auch wenn sie nicht direkt be- 
wiesen werden kann, daher der Kritizismus hier auf 
seine Grenze stö0t — und die Relation beschäf- 
tigt sich mit den Tatsächlichkeiten, mit Faktoren 
der menschlichen Konstitution, die unbedingt fest- 
gestellt werden müssen, bevor man zu deGnieien 
wagt, worin die Eigentümlichkeit der wissenschaft- 
lichen Haltung bestehe. 

Der Begriff Wissenschaftlichkeit schillert zwei 
deutig: zuerst proklamiert er Kritizismus oder grund- 
sätzliche Skeptik, danach erhebt er Ansprtich auf 
dogmatische Geltung oder darauf, eine Methode ab- 
soluter Klarheit gefunden zu haben — als ob die Me- 
thode einer Betrachtung sich vom Inhalt der Betrach- 
tung emanzipieren könnte. Die Wissenschaftlich- 
keit wendet sich zwar gegen die Gefühlsgläubigkeit, 
ist aber selbst erscheinungsgläubig, als ob von der 
Erschein tmg noch etwas übrig bliebe, wenn man 
vom Gefühl, d. h. dem Beobachter und seinem Be- 
wußtsein, seinem Ich, seiner Seele, diesen Apparaten 
der Relation, absieht. Auch die Wissenschaft hat 
die geheime Neigung, Mythos zu werden, d^ sie so 
argumentiert, als lägen die Apparate der Beobach- 
tung außerhalb des Beob>achtenden. 

Das Material der Wissenschaft ist die Substanz, 

• 

ein Begri£^ der von dem der Erscheinung nicl^ zu 
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trennen ist* Wo Erscheinung ist, da ist Relation — 
wenn die Wissenschaft und überhaupt alle erschei- 
nuogpgläubigen BeschäftigODgen nicht mehr Meta- 
physik treiben, so mlutäea sie doch Relationismus 
treiben» d. i* die Lehre von der Erkennbarkeit des 
Erregenden und von der Erkenntnisfähigkeit des Er> 
regten. Sollte das Ergebnis Töllig agnostitcfa sein, 
so bliebe doch die Relation als letzte Tatsächlich- 
keit. Das Inhaltliche der Religionen kann abge- 
schafft werden, niemals die ihr zugrundliegendeTat- 
Sachlichkeit^ und der Satz, daß Religion Privatsache 
sei, itl zwar richtig, gewänne jedoch durch die Er- 
gänzung, daß Religiosität sich nur auf Relation, aber 
nicht auf ein Nichts oder gar einen Trug reduzieren 
lasse. 

Solange jene anfSnglich genannten Ideen nur auf 

Eudämonie, Ratio, Kausalität, Logik gegründet wer- 
den, gewinnen sie nicht universale Bedeutung, und 
wenn der ihnen Widerstrebende sagt, daß sein reli- 
giöses Bedürfnis durch sie nicht gestillt werde, so 
stößt man auch hier auf einen untrüglichen Instinkt, 
denjenigen für die Relation, die Form, die Univer- 
salität, mag er immerhin die Leute den Pfuschern 
in Dämonie, den Okkultisten, in die Arme treiben. 

Der Mensch, dessen Wurzeln tief reichen, wird 
uch nie ganz einem Regulativ unterwerfen, das rein 
eudämonistisch oder erscheinungsgläubig ist. Darin 
darf man den Grund sehn, weshalb der für Anschau- 
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begabte Deutsche sich gegen Pazifismus und 
Demokratie «tntabt — beide sind ja nur Methoden, 
zielen also auf eine JB'orm, und von dieser ist zusagen^ 
daß sie nicht die dem deutschen Wesen entsprechende 
ist« Anders gesagt, sie binden nicht «einen religi- 
ösen Trieb, wobei man unter Bindung nicht etwa 
Unterdrückung» sondern Befriedigung oder aktive, 
aber kontrollierte Teilnahme an der Form verstehn 
muß. 

Solange eine Vorstellung nicht gebunden ist, be- 
unmhigt, stört, zersetzt sie, bewirkt Reflexion, zwingt 
zur Beharrung in der Situation, statt Zustand zu er- 
lauben. Deshalb sind Deatiche das ewig von Pa« 
dagogik, Aufbau, Umkehr, Vertiefung, Besinnung 
redende Volk — alle diese Proklamationen sind Symp- 
tome für Situation. 

Deutsche könnte man das Volk der ewigen Situ- 
ationen nennen; das ist der Unterschied zwischen 
ihnen und Franzosen, Engländern, einer Reihe and- 
rer Völker-^ das ist auch ihre Tragik, ihre Unfithig- 
keit zu klarer Aktivität und die Ursache jener Aus- 
setzungen am eignen Volk, die typisch von allen deut- 
schen Geistigen gemacht werden, die in geaohloBnem 
Charakter und wieder einfach gewordner Aktivität 
eine menschlichexe, tapfrere, energischere Leistung 
sehn, als in der teuer erkauften Meisterschaft auf 
dem Gebiet einiger von der Anschauung bestimm- 
ten Disziplinen wie Musik. 
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Anschauung und Bindung sind schwer vereinbare 
Tendenzen. Wo Bindung gesucht wird, da ergeben 
sich Charaktere und Zivilisationen der Form und 
. der Aktivität. 

Das Schicksal aller menschlichen Formen, nur 
annähernd zu aein, erlaubt keine absolute Leistung, 
aber es wird modifiziert und fast überwunden durch 
Kontinuität und Tradition, die recht eigentlich die 
Sjnthese aus einerseits ewiger Erlebnisbereitschaft, 
also positivem Verhältnis zum Revolutionären, und 
andrerseits Beharrung oder Konservativismus sind. 

Wo aber Anschauung die Anschauungsformen be- 
stimmt, da bleibt die Leistung unvoUkommner, da 
wird nicht einmal Annäherung, sondern nur Kon- 
flikt und mn untapfires Verhältnis zu Erlebnisbereit- 
schaft und Tradition erreicht. 

Denn Anschauung ist nur wertvoll, groß, univer- 
sal, wo sie maximales £rleben der Vitalität — der 
andren ist. Und : der Mensch, der Anschauung sucht, 
ist von derselben Materie gemacht wie der Mensch 
der Aktivität, er ist ebenso sinnlich, vital, egoistisch, 
er muß gleich jenem fortwährend Projektion vez^ 
suchen. £r kann also Form nicht vermeiden. Da 
er es nicht kann und da reine Anschauung eine Be- 
schäftigung für Einzelne, aber keine Lehre für die 
Tätigen ist, so werden die Anschauungsvölker die 
zwischen den Zuständen Stehnden sein, zwischen 
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Perioden unpolitifcher Nichtaktivität und solchen 
ühche^^ nSmlich überhitzter Aktivität achwanken. 

Auf die deutsche Idee» Verwalter der Weltgeistig- 
keit zu sein, eine problematische Idee, folgte un- 
mittelbar der Sprung in die zu irdisch verstandne 
Tat, deren Bankrott der Weltkrieg war, ein Krieg der 
Welt gegen dasjenige Volk» das die Tatsächlichkeiten 
zu verschütten drohte und die Form gefährdete. 

Oer Bankrott hatte seinen tiefem Sinn, und man 
kann» ohne sich in das Gehege der sittlichen Welt- 
ordnung zu verirren, von eikier deutschen Schuld 
sprechen: es war die Schuld derer» die nicht Zustand» 
Form» Aktivität gestalten konnten» denn die deutsche 
Organisation war nicht Form» die preußische Macht- 
idee nicht Aktivität — beiden fehlte das dämpfende, 
relativierende» in diesem Sinn religiöse £lenient» das 
überall nachweisbar ist, wo zulängliche Form ge- 
boten vrixd. 

137 

Muß man es verteidigen» daß die Naturelle und 
Temperamente der Volker zum philosophischen The- 
ma gemacht werden? Gewiß nicht in einer Philo- 
sophie, deren metaphysischer Teil Vorbereitung des 
BegrifTs Form» und deren praktischer Teil seine Pro» 
klamation ist» derart» daß die nationalen Zivilisati- 
onen dem Charakter gleichgeordnet und beide Er- 
scheinungsformen als Kosmen definiert werden; 
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Philosophie, die nicht Impulse schafft, ist unrein- 
liche, nämlich zu seßhafte Beschäftigung mit dem 
an sich Problematischen, dem Bewußten oder ab- 
strakt Geistigen. Den meisten Geistigen haftet der 
Eifer des kleinen Manns und die philologische Sub- 
altemität an, die sich dienstbereit auf Material stürzt. 

Wer Geistigkeit nicht aufheben kann, wozu ein 
letzter, feinster Widerstand, abo nur Modifikation 
des Eifers gehört, ist nicht unabhängig vom Material, 
Darin besteht das eigentliche Problem der Existenz 
als Künstler. £s gibt auch in der Kunst eine Erschei- 
nungsgläubigkeit, die sentimentale Überschätzung 
des Runstlertums ^ es gibt sie doppelt, weil die Er- 
scheinungsgläubigkeit im philosophischen Sinn den 
Künstler bereits unfrei und vom Material abhängig 
macht. Hingabe und Widerstandskraft, so heißt hier 
der Konflikt. 
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Der mehr Anschauung als Aktivität suchende Cha- 
rakter — er sucht, was in ihm wirkt — steht, weil 
ein lebendes Wesen eher auf Anschauung als auf Ak- 
tivität verzichten kann, zwischen zwei Zuständen, 
also in einer Situation; der Begriff Charakter nimmt 
die allgemeinere Bedeutung an, die Definition Cha- 
rakter gleich Znstand verschiebt sich und lautet nun : 
Charakter gleich Situation. 

Man könnte einwenden, auch der SitujAtionsdia- 
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rakter sei gebunden, naiv, unbewußt; eine nicht ge- 
glückte Form sei auch eine Form (d. h. der Begriff 
Form verschiebt sich ebenfalls); und da ein solcher 
Charakter nicht in sich Bescheid wisse, seine Proble- 
matik gar nicht kenne, sei es so schwer, diese Situ* 
ation und diesen Charakter zu ändern. 

Ganz recht, beide sind genau so weit naiv, als sie 
Form sind, und zwar Form im präzisen, nicht im 
veischobnen Sinn. Wir voUziehn hier eine Wer- 
tung und verlassen den Standpunkt der Anschauung, 
d. h. wir sagen aus, daß eine Form wie der preußi- 
sche Militarismus weniger universal imd damit we» 
niger lebensfähig als etwa die Form des katholischen 
Christentums sei oder geweien sei. 

Verherrlichung eines historischen Gebilds, seine 
Inthronisation als Norm, die Messung eines andren 
Gebilds an ihm verführt zu romantischen Konstruk- 
tionen. Der romantischen Gefahr denke ich zu ent- 
gehn, die Tatsache, daß Identitäts^, Projektions-, An- 
schauungs- und Formlehre auch ein Dogma sind, 
sei zugegeben. Dies für die grundsätzlichen und 
darum ebenfalls dogmatischen Agnostiker vorausge- 
schickt, stellen wir fest, daß zwischen dem Oogma- 
tismufi der katholischen Kirche und dem jenes Mili- 
tarismus ein Unterschied bestehn moB — die Bin- 
dung muß in dem ersten System anders als im zwei- 
ten besdiafien sein. 
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In der Tat, immer vorausgesetzt, daß auch der 
kathoUache Kofmos nicht absolute Form gewesen sei, 
da er ja sonst nicht zerfallen wäre, darf man sagen, 
im christlichaoL System sei Bindung nicht Untei^ 
drückuug, sondern Einbeziehung gewesen. Der Dog- 
matismuf» eine unvenneidliche, im Wesen der Form 
begründete Erstarrung und Rationalisierung, hin- 
derte durch fast zweitausend Jahre nicht, daB die 
tiefem» menschlichen, wirklich religiösen Geister 
diesen Kosmos a]s den Ort empfanden, in den sie 
ihre Sehnsucht, ihre Leidenschaften, ihre weltlichen 
Interessen, ihre Phantasie projizieren konnten. 

Die berühmte Unterwerfimg des Individuums, 
das die Versuchung der Emanzipation verspürt hatte, 
stellt wohl heute einen Akt der Resignation oder 
^ar der l^'eigheit dar, nicht aber, solange das Erleb- 
nis der christlichen Idee noch ein Erlebnis der Form 
sein konnte. 

In den Formen der irdischen und rationalistischen 
Ideen dagegat» also auch des Militarismus, um auf 
diesen zurückzukommen, war Bindung nicht Ein- 
beziehung, sondern Unterdrückung. Das^ ist det ei- 
gentliche Unterschied zwischen Katholizismus und 
Protestantismus. 

Die Vergottung des Staats, der Organisation und ^ 
der Macht, die Rationalisierung der Moral oder ihre 
Pseudoirrealisierung durch den Begriff Pfiicht, die 
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ÜbertrumpfuDg des Standespriestertums durch das 
Beamtenpfanrertiun führlen Weltbild hetauf, das 
nicht mehr Form, sondern Überform war. 

Bei Torsichtiger Kontrolle muß es erlaubt sein, 
gelegentlich der ganzen in ewiger Verwandlung be- 
griffnen Geschichte der katholischen Kirche eine ein- 
heitliche Idee zu Grund zu leg^ und sie Christen- 
tum zu nennen. Die Kirche rationalisierte zwar 3ie 
Idee, indem sie das gesamte Dasein in ein dogma- 
tisches System brachte, aber das Christentum war 
mehr, es umfaßte auch das Irrationaie« und das Er- ' 
lebnis dieses Irrationalen erlaubt erst, von einem Er- 
leben der Form zu sprechen. Der Mangel an Irra- 
tionalität ist eins der Merkmale des Protestantismus. 

Irrationalismus ist Aufhebung des Rationalisti- 
schen, Dogmatischen, Absolutistischen, wobei unter 
Aufhebung stets nicht Verwerfung, sondern Modi- 
fikation des Aufzuhebenden verstanden wird. 

Irrationalismus ist die Wiederherstellung der Re- 
lation als des Gefühls für- den encbeinungshafiren 
Charakter der Dinge und der Formen und der Pro- 
jektionen. Was wir Oberform nannten, entbehrt 
des Irrationalismus, dieser Korrektur der absoluten 
Aktivität. 

So ergibt sich als neues Merkmai des Begriffs 

Form Irrationalismus, wohlverstanden die Möglich- 
k^t des Irrationalismus, der man nur da begegnet, 
wo allem Dogmatismus zum Trotz ein System ela- 
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«tisch genug ist, um auch denen, die der Aktivität 
Widerstand leisten, einen Platz einzuräumen, sie 
einzuschließen. 
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Die katholische Universalität hat eine unüherseh- 
bare Fülle der gegensätzlichsten Gestalten hervor- 
gebracht» Franziskus und Loyola, den Eremit und 
den Salonabb^; in das Pandämoniom dieser Religion 
gehören — unbeschränkt des Kechts, von einem 
andren Standpunkt aus diese Erscheinung zu werten 
— Phänomene wie Kreuzzuge, Flagellanten, Inqui- 
sition, Wunder, Heilige, Renaissaricepäpsle. 

Der Protestantismus ist unendlich arm an solchen 
Erscheinungen, auf die er nicht aus höhrer Morali- 
tät,' sondern aus mangelnder Vitalität verzichtete. 

Diese Feststellung könnte nur dann Apologie des 
Katholizismus, also Verzicht auf das hier grundsätz- 
lich durchgeiührte Prinzip des geistigen Widerstands 
genannt werden, wenn die dieser Religion zuge» 
schriebne Formungskraft an Theologie und Kirch- 
lichkeit gebunden wäre. Sie ist aber ein Trieb der 
Kreatur und in einigen historischen Gebilden maxi- 
mal verwirklicht worden, darunter in der Kirche. 
Es kommt hier immer und übeiall darauf an. Philo* 
Sophie der Form zu treiben, d. h. historische Formen 
nur als Reispiele heranzuziehn. 

Aus diesem Grund sei auch, um nachzuweisen, 
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daß Überfonu eine Erstarrung ist, das Temperament 
eines Volks analysiert» das dn Wertung»- und Akti- 

vitätsvolk ist, des französischen. 
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Die Reaktion eines Organismus auf Erregungen 
ist sein Temperament. Statt von Temperament darf 

man von der Aktivität sprechen, der Unterschied bei- 
der Begriffe ist nicht die Mühe einer Analjrse wert. 

Man könnte versucht sein, im Wort Tempera- 

* 

ment einen Ausdruck für die phyriologische Be- 
schaffenheit eines Körpers im Augenblick des Reiz- 
eintritts zu sehn, aber das wäre dieselbe OberflSch- 
lichkeit, die es unterläßt, hinter abstrakten Regriiien 
wie Physiologisch, Körper, Reiz das Dynamische, 
Vitale, Substanzielle zu erkennen. 

Ein Charakter ist Zustand oder er ist Situation, 
jedoch immer Relation, die Relation des Mikrokos- 
mos zum Makrokosmos — wir stellten die Kompli- 
ziertheit dieser bttden Begriffe fest. Znstand bedeu- 
tet die annähernd gelungne Situation, die noch nicht 
gelungne Synthese von Nein und Ja, Religiosität 
und irdischkeit. Auch im Temperament wirken 
das Unoptimistische und das Optimistische, ein Tem- 
perament ist also immer eine Mischung aus Wider- 
stand leisten und Widerstand überwinden. Die Art 
der Mischung bestimmt die Art des Widerstands, 
den ein Kosmos neuen Erregungen entgegensetzt, 
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daher auch die Raschheit der Verarbeitungt die Im- 
puisfähigkeit. 

Pkychologiicb interetsant ist, daB es in der land- 
läufigen Klassifizierung der Temperamente keine 
Bezeichnung für dasjenige Temperament gibt, das 
mit großer Empfänglichkeit große Beherrschungs- 
kiaft Terbindet. Man könnte dieses Temperament 
das souyeraine oder auch das energische Tempera- 
ment nennen, müßte aber au&drücklich bedingen, 
daß darunter eine Synthese aus maximaler Geistig- 
keit und maximaler Aktivität verstanden wird. 

Alle Temperamente sind doppelpolig. Sie liegen 
dem unoptimistischen oder dem optimistischen Pol 
nah oder fem, aber immer senden diese beiden FVnr- 
men der Relation Wirkung aus. ' 

Wie man neben dem Dezimalsystem jede Zahl 
zur Grundlage eines Zahlensjrstems machen kann, 
so lassen sich Teraperamentssysteme auf Grundlage 
jedes geistigen Begnfßi bilden; Bezeichnungen wie 
rationalistisches, heroisches, dogmatisches, anschau- 
endes, irdisches, mystisches Temperament geben 
eine deutliche Vorstellung. AUes^ was Kristallisa- 
tionspunkt eines Kosmos, einer Lagerung werden 
kann, bestimmt auch das Temperament. 

14s 

Das französische Temperament nun ist zwar über 
wiegend rationalistisch» dogmatischy^wertend, akti- 
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vistischy aber stets in glücklichster Weise durch das 
Unoptimistische modifiziert — im Grund ist das ja 
eine Tautologie. Dieses Temperament ist Form und 
ermöglicht Form. 

£in Franzose würde etwa folgende Argumentation 
geben: das Leben ist eine Tatsache, also ist es eine 
Aufgabe, also wird sich ihr niemand entziehn, oder 
der, der es tut, scheidet aus. Sich regen, seinen 
Mann stehn, keine sentimentale Illusion über das 
haben, was nur realistisch, naturalistisch, psycholo- 
gisch, um nicht zu sagen kriminalistisch dargestellt 
werden kann; Konsequenzen durchdenken, nicht 
untergehu, der Sinnlichkeit ihre natürliche Betä- 
tigung gestatten, ^on Metaphysik nicht viel hal- 
ten; das Mädchen in Abgeschlossenheit erziehn, 
der Frau die Freiheit geben, über der aber als sozia- 
les Regulativ der Respekt vor den erprobten Konven- 
tionen steht; Unausgelebtes nicht wie eine Schlacke 
mit sich herumtragen, das Private privat, das öffent- 
liche öffentlich tun; den Aufbau von Ego, Familie, 
Staat begreifen und in diesen Grenzen sein Genüge 
finden, ohne von dem Fremden, das nur das Bar- 
barische ist, sich beunruhigen zu lassen; Form her- 
ausbilden, verwalten, beibehalten. 

Das alles ist ein weises Zugleich von Individualis- 
mus und Gemeinschaftsleben, daher die Franzosen 
sich selbst für Hüter der Individualität halten und 
den gleichen Anspruch der Deutschen nicht aner- - 
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kennen« Daß dieses Ideal von einem andren Stand- 
punkt auf ein wenn nicht verstaubtet, so doch ein 
verstaubendes ideal ist, geht uns hier nichts an. 

Innerhalb der festen Formen vollzieht sich die 
Verwandlung im Lauf der Jahrhunderte als echte 
Erneuerung, d. h, sie beruht auf der Entschlossen- 
heit» neuen Forderungen bereitwillig und^ wenn es 
sein muß, radikal-explosiv Einlaß zu gewähren, sie 
gleichwohl aber so in das Bestehnde zu verarbeiten, 
daß Kontinuität und Tradition entstehn. Systematik, 
dieser deutsche Begriff, der von einer Idee aus das 
Leben vergewaltigt, nämlich zurechtpreßt, gilt we« 
nig, Methodik viel. Die Methodik erlaubt eine echte 
Aktivität, die stets Funktion, also rasche, gesunde, 
unreflektierte Reaktion auf Erregung ist. 

Innerhalb der festen Formen ist man lässig, steht 
an praktischen Errungenschaften oft hinter andren 
zurück, Öiinet aber in Tagen, in denen es auf Sein 
oder Nichtsein ankommt, alle Quellen einer Vitali- 
tät, die das Urteil deutscher Beobachter, daß der 
Franzose ungütiger, höhnischer, negerhafter und 
roher sei, sobald er einmal erst zum Feind geworden 
ift, verständlich macht, ohne entscheidend zu sein. 

Kämpft die Nation um ihre Existenz, so subli- 
miert sich die sinnliche Vitalität, die als solche 
außerordentlich zäh ist, zum Heroischen, das man 
zu andren Zeiten, in innerpolititchen Konflikten, 
als Unerschrockenheit vor Ideen und als W^illeu an- 
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tjnfftf feine Angelegenheiten lelbst zu ordnen» seine 
Geschicke nicht au8 der Hand privilegierter Stände 
za empfangen. Demokratie g^ört hier xox natio- 
nalen Form, ihr Mißbrauch durch eine Meute von 
Ehrgeizigen und Stellenjägem darf nicht übenehn 
lassen, daß das Recht auf KontroUle dem Volk zu- 
steht und oh von ihm in Anspruch genommen wird. 

Tapferkeit, Heroismus, Selbständigkeit, Indivi- 
dualismus, diese BegrifTe symbolisieren bereits jene 
Elemente, die bewirken, daß man nur von einem 
rationalistischen, nicht von einem die Ratio schleift* 
hin darstellenden System sprechen darf. Die Ratio 
wird modifiziert, im französischen System ebenso 
deutlich wie im katholischen. Mit andren Worten : 
die Aufhebung des Rationalen muß im fi^anzösischen 
System nachgewiesen werden. 

Aufhebung ist eine Ausstrahlung der religiösen, 
unoptimistischen Relation; Franzosen empfongen 
diese Mahnung nicht als Posaunenton, sondern als 
letzte, feinste, für den Barbaren oh nicht merkliche 
Einwirkung, ÜBist könnte man sagen Femwirkung 
des religiösen Pols. In der Tat, der französische 
Rationalismus, der chinesisch und den Spott heraus- 
fordernd sein mag, wird wohltuend gemildert durch 
eine Geistigkeit, die sich als Ironie, Skepsis, Esprit, 
Blague äußert, oder wie man diese von Deutschen 
falsch verstandnen Phänomene des Widerstands 
nennen will. Sie dematerialisieren die Plumpheit 
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det Lebentwillent» nnd zwischen Eleganz und Ae- 

ligiosität läßt sich eine Verwandtschaft herstellen,- 
denn, daB Unoptimiimiit die Lebensbejaliung ent- 
banalisiert und vergeistigt. 

DerUnoptimismus ist in diesem Volk auf ein Min- 
destmaß reduziert und dosiert, Einbrüche des Unopti- 
mistischen, metaphysischeStilrme sind unbekannt — 
Akivität ist kein Problem, die Simultanität des der - 
Anschauung nahest ehnden Charakters und damit die 
hysterische Entschlußlosigkeit, die Zersetzung durch 
Widersprüche fehlen. Die Modifikation des Ratio- 
nalen ist auch die Voraussetzung der französischen 
Freiheit innerhalb-fester Grenzen und erzeugt jene 
Heiterkeit der geistigen Atmosphäre, die allen Frem- 
den als das schönste Akzidenz flieses dogmatischen, 
zentralisierten Lebens erscheint. Es ist diese zugleich 
hygienisch und moralisch wirkende Heiterkeit, die 
der deutscheu Atmosphäre fehlt. . 

Für Franzosen ist das Problem Anschauung und 
Wertung, das Problem Aktivität praktisch gelöst, für 
Deutsche nicht. Seine Lösung ist aber nur eine von 
vielen Formen, die Welt ist nicht auf eine Form zu 
Inringen. 

^ie Feststellung der Tragik, die in allen Lösung^ 

versuchen nachgewiesen werden kann, stellt keinen 
deutschen Einzelfall dar, sondern eine Erkenntnis. 
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Oer Schluß» daß man in der französischen At- 
mosphäre nicht philosophieren kann, liegt nah und 
ist berechtigt. In der deutschen Atmosphäre kann 
man philosophieren, Musik treiben, Anschauung 
gewinnen, den Horizont so weit hinausschieben, daS 
er mit den Grenzen zusammenfallt, die dem mensch- 
lichen Erkennen gesetzt sind, jung bleiben, als Er- 
obrer des Femen ausziehn, in einem Maß gerecht 
sein, wie es Werlungsvölkern nicht beschieden ist 
— aber esstehn diesen Leistungen ebenso viele Aus- 
stände g^enüber, und die Unfähigkeit, sie einzu- 
lösen, wird zum Mangel. Niemand überhebe sich, er 
wird fallen, und wo nationaler Hochmut sich nicht 
darauf berufen kann, daß die Geschichte die Brauch- 
barkeit des Systems erweist, wird dieser Hochmut 
unerträglicher als beim Nachbar. 

Die Franzosen sind dogmatisch und haben doch 
eine zulänglichere Form als die undogmatischen, 
nach Anschauung strebenden Deutschen geschaffen. 
Als diese den Protestantismus und die übrigen Ge- 
bilde der Syi^ematik und Organisation erfanden, ver- 
gaßen sie Modifikation, sie vergaßen Aufhebimg. 
Ihr Dogmatismus ist nicht gemäßigt durch Geistig- 
keit, innerhalb der festen Formen lassen sie keinen 
Spielraum für individuelle Freiheit, es sei denn die 
des Eigenbrödlers, das deutsche Leben leidet ent- 
setzlich an Unelastizität, Starrheit, Unheiterkeit, 
die Lücke zwischen dem Privaten und dem öffent- - 
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liehen klafft, der Mut, die eignen Geschicke in 
die Hand zn n^men, veniegte wie eine verschüttete 
Quelle. 

Da CS hier uiciit darauf ankommt, eine Psycho- 
logie der Nationen zu schreiben, sondefn das Problem 
der Form zu durchdringen, so genügt die Feststel- 
lung, dafi wir im katholischen und franzosischen 
System zwei zulänglichen Lösungen begegnet sind. 
Man kann sie den Deutschen nicht als Rezept ver- 
schreiben. Form kann nicht nachgeahmt, sie kann 
nur erlebt werden, weder die deutsche liebe zu 
Übersetzungen, noch ihr Allerweltsinteresse^ noch 
ihr lakaienhafter Philolügismus, noch ihr klein- 
bürgerlicher Spracheneifer haben in dieser Beziehung 
den geringsten Wert. 

Auch wenn man eine der Konstellation des deut- 
schen Wesens entspringende Synthese von An- 
schauung und Aktivität sucht, kann es sich nicht 
umAezepte handein, sondern nur um die Frage, ob 
solche Synthese möglich ist. Man darf darauf ver- 
trauen, daß das, was wir im präzisen Sinn Form 
nannten, eine Tendenz jeder Kreatur, jedes Charak- 
ters, jeder Zivilisation ist. Wir sahn, daß eine Situa- 
tion immer in Zustand Übergehn kann, und die Ver- 
wandlung aller Erscheinungen, das ewige Panta rhei, 
diese tragische Erkenntnis, enthält auch, gütig und 
hygienisch, die Möglichkeit, das ObermaB an Re- 
flexion zu reduzieren. Wir verlassen das deutsche 
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Temperament und stebn wieder auf allgemeinem 
Boden. 

144 

Der Wille zur Anschauung erzeugt Hefiexion und 
verhindert Aktivität. Erreichte Anschauung läfit 
die Stadien der Reflexion zu dem zusammenschrump- 
fen, was sie sind, Etappen des Wegs. 

Anachauung ist Wiederentdeckung der Vitalität, 
des Sinnlichen, der treibenden Kräfte, die das Mate- 
rial der Formung hilden. Das Tun, die Geschichte, 
die Ideen und Regulative, das alles liegt als das 
Pandämonium vor dem umfastenden Blick, für den 
Phantasie und Realität endlich eins geworden sind. 
Es ist ein Höhepunkt, ein wirkliches Zugleich, es 
ist die der Kreatur im Sinn von Erscheinung mög- 
liche Identität mit dem Sein. 

Man darf nicht glauben, dieser Zustand decke sich 
mit dem Nirwana. Die Idee des Nirwana ist eine 
Wertung und kann nur eine Methode erzeugen, die- 
jenige der durchgehenden Verneinung des Geschehns 
und des Willens. 

Ganz anders im Identitätszustand: hier schlägt 
jeder Begriff, jede Idee, jede Erregung biitzhaft in 
ihr Gegenteil um, weil hier, wo Gleichgewichts- 
zustand herrscht, jede Parteinahme alsbald durch 
Aufliebung korrigiert werden muß. 

Würde einer also den Entschluß fassen, dem Pessi- 
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mistuchen den Vorrang zu geben und auf Selbst- 
anttilgmig, ein Symbol iür Auttilgung der Weh, zu 
erkennen, so würde er aus der Summe einen Teil 
herauaheben, und das eben ist Wertnog. 

Sein Intellekt würde ihm erstens sagen, daß 
IUI San das Optimistische und d. b. hier das 
rein Positivistische oder die Bejahung eine ebenso 
große Rolle spielt, ja, daß das Sein ein nur posi- 
tives Ph&iomen ist; zweitens, daß er durch die 
Wahl des Unoptimistischen bereits von der Höhe 
herabsteigt und wittilt, wertet, Pkojd^tion beginnt, 
d« h. daß er die Welt von neuem beginnt und 
Fotm sucht. Sie aber ist, entsprechend der Defini- 
tioa des Begriffs Form, nicht Identität, sondern nur 
Relation. 

In diesem Sinn kann man die Wiederkehr des 

Gleichen aussprechen. 
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Es ist durchaus unwahrscheinlich, daß die Ober- 
windung der Reflexion oder der Situationen in der 
Weise erfolgt, daß Zivilisationen, die durch das Zu- 
viel an Bewußtheit charakterisiert werden, sich bis 
zur Anschauung entwickeln, um danach den Rück- 
marsch in die Tat anzutreten. 

Das ist ein Weg, der nur vom einzelnen Intellekt 
begangen werden kann. Die Darstellung des An- 
schauung genannten Zustands hat nur den Wert 
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eines idealen Schemas, aber er hat diesen Wert. Der 
Mensch alt Individuum und der>Mensch als Teil der 
Masse leben in zwei verschiednen Sphären. Die Masse 

— der Begriff iei ohne Herabietzung gehraucht — 
die Masse eines Situationsvolks wird von Situation 
zu Situation weiterschreiten, bis ein Zustand ein- 
tritt oder nicht eintritt — im Notfall ist auch die 
Verurteilung zu ewigen Situationen Leben und Zi- 
vilisation* Tritt ein «Zustand ein, so gelingt eine 
höchste Form der menschlichen Geschichte, die- 
jenige» die ein Manmnm von Anschauung mit einem 
Maximum von Aktivität verbindet. 

lede Voraussage dieses Wegp und seiner Situati- 
onen ist schulmeisterlich, sie ist nouißig. Es lassen 
sich nur heftige Konflikte und eine unbesiegbare 
Zähigkeit voraussagen« Die Hoffnang auf das Heil, 
das eine neue Religion bringen soll, ist Schwindel, 
denn eine neue Religion bedeutet eine neue Kirdie 

— niemals keinen Menschen mit kontinuierlicher 
Tradition zu Formen zurück, die überwunden wor- 
den sind. Nur eine Katastrophe könnte das Bewußt- 
sein auf niedrere Stu£en zurückwerfen, nur ein 
Über£tdl der außerhalb der europäischen Zivilisation 
stehnden Völker diese zerstören, Afrika und Asien 
müßten sich verbinden vielleicht tun sie es einst, 
aber das ist eine ebenso unbeweisbare Hypothese wie 
die Annahme^ daß die Pazifizierung der Welt auch 
jene Kassen umfassen wird. Der Pazifismus ist eine 
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schö^erischeldee, aber ein Absolmum ist er so we* 
nig wie irgendeine Idee. 

Da die Voraussage der Formen, zu denen sich die 
Masse und d. h. ja schließlich die Gemeinschaft 
entwickelt, eine müßige Betchfiitigung ist, so bleibt 
nur der Ausweg, die Mögliclikeiten zu untersuchen, 
die dem Einzelnen zur Verfügung stehn, wenn ihn 
* seine Situation als Situationscharakter beunruhigt 
und die Schärfe seiner Bewußtheit leiden läßt, weil 
er an den Zustand der Bindung wie ein verlomes 
Paradies zurückdenkt. 

Zw« iieuT Möglichkeiten wurden schon mit Na« 
men genannt: der Zynismus und der Heroismus. 
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Zynismus ist zunächst die erkämpfte Opposition 
gegen Erscheinungsgläubigkeit, Dogmatismus, Bin- 
dung im Sinn von Erstarrung und gegen die Dä- 
monie Ton Tat, Idee, Wort — wobei hier unter Dä- 
monie die Tyrannis einer Erregung verstanden wird, 
derart, dafi nicht ein Mensch eine Idee, sondern eine 
Idee einen Menschen hat. 

Zynismus ist die Projektion dieser Opposition ; er- 
kenntnistheoretisch ist er Agnostizismus und die 
Grundlage einer Philosophie von höchstem Rang. 
Daß er praktisch oft in der Haltung der aggressiven 
Skeptik verharrt und dadurch erstarrt, so daß die 
. Haltung in Manier oder gar Pose übergeht, besagt 
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über das Wesentliche der zynischen Einstellung 
nichts^ es besagt nichts gegen sie. 

Erweiteit sich die kritizistische Einstellung zum 
philosophischen Denken, so wächst Zynismns in daf 
hinein, was man echten Positivismns nennen kann. 
»Dieser stellt die Tatsächlichkeiten fest und in letz- 
ter Instanz die Gegebenheit der Existenz er dringt 
bis zum Begriff Sein vor. 

Während er in seiner ersten Periode, der ent- 
deckungsfreudigen, den Relativismus durchführt, 
wird er weiterhin auf die tragischen Unvereinbar- 
keiten stoßen, ein Zustand, in dem der Hohn an 
Sinn verliert und das gänzlich unsentimentale Mit- 
leiden auftritt, das der Einsicht in den Zwang zur 
Existenz, also in die Gegebenheit dieses Zwangs ent- 
springt« 

Die Entwicklung führt danach zur Anschauung 
und Dämonielehre. Es bleibt vom Zynismus der 
Mut, neben das Nein das Ja zu stellen, der Mut, 
sich der Tat in die Arme zu werfen. 

Dieser Mut ist eine der Möglichkeiten, aus Situ- 
ation in Zustand zu gelangen, zum mindesten der 
Qual der Situation ein Ende zu machen« .Er schließt 
die Periode der Reflexionen, Hemmungen, Leiden. 
Erhebt die Geistigkeit, die Ursache des Leidens, durch 
das wiederentdeckte Sinnliche auf; indem er diese 
Aufhebung projiziert, fuhrt er an den Abgrund und 
sagt: SPIUNGE. 
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Dieier Sprung ist die Lehre» die aut der Atmo- 
fphäre der Moralisten» Abstrakten, Theologen, Pä- 
dagogen fuhrt, die Wiederherstellung der NaivitSt, 
der £nergie, des Willens zur Form, der umfassender 
als der Wille zur Tat ist. 

Impuls geben, und das ist die Aufgabe der Philo- 
sophie, die keinen andren Wert hat, Impuls geben 
richtet sich nach dem Patienten; ist der Patient zu 
bewußt, so muß man ihn die Geistigkeit bi$ zu dem 
Punkt durchschreiten lassen, wo die Erscheinung in 
die Totalität starrt: dort ist alles glühend, alles sinn- 
liche Substanz. 

Wer das Rezept nicht verträgt, bleibe in seiner 
Situation oder gehe zu Grund — eine Alternative, die 
sich mit grundsätzlicher Moralität oder dem Wunsch, 
daß es jeder Kreatur gelingen möge, ihre Form zu 
finden, wohl verträgt« Keine Lehre ist allgemein- 
verbindlich, jede wendet sich nur an den, der sie 
▼ersteht. 

H7 

£s ist nicht gesagt, daß jener Sprung in das Ja 
demjenigen gleicht, den im Märchen die Alten tun, 
um, wenn sie aus dem Brunnen auftanchen, wieder 
jung zu sein. Er ist nicht das mystische Mittel, naiv 
wie ein Kind zu werden* 

Wer ihn tut, soll seine Einsicht in das Wesen des 
Erscheinenden nicht vergessen. Man kann nicht 
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als Don Juan hineinspringen und als Pfarrer her au s- 
kommeii, eine solche Wandlung iit nur dann nicht 
Lüge, wenn sie alle Stationen des Wegs durchwan- 
dert hat nnd echte Mutation gewesen ist — Mutation 
aber ist das Gegenteil von Sprung und jbjrzwingen- 
wollen, woraus folgt, dafi jener zynische Sprung 
nicht eine Handlung der Verzweiüungi sondern der 
Souverainität sein muß. 

» Zynismus heißt: wenn es der Reflexion zu viel 
wird, fünf eine gerade Zahl sein lassen, feststellen, 
daß man noch immer den Appetit auf das Leben 
haty selbst wenn es der Raubtierappetit ist, und gei- 
stig den neuen Pontivismus nicht weiter treiben, 
als bis zur Modifikation des Optimistischen durch 
das Unoptimistische. Es stellt sich so eine geistige 
Haltung ein, die da skeptisch ist, wo doktrinärer 
Dogmatismus sich breit macht, und umgekehrt dem 
Skeptiker gegenüber den positivistischen, den Ge- 
gebenheitscharakter des Seins betont — man muß 
eine Taktik haben, denn die Menschen und Dinge 
haben viele Fronten. 

148 

Dieser neue, dem Zynismus verdankte Zustand 
kann durchaus schöpferisch sein, um das dem Deut- 
schen teure Wort zu gebrauchen. Der stärkste Be- 
weis, den man führen kann, ist die Einsicht, daß 

die pathetische und realistische Kunst, von denen 
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jene dogmen-, diese encheinungsgläubig ist, nicht 
standhalten. Stand hält nur die Kunst, die selbst 
auf Wideistand beruht, d. h. die so geistig ist, daß 
sie den Eifer dämpft, durch den sie sich mit dem 
Dargettellten identifiziert. Dämpfung hat mit Ab- 
Schwächung überhaupt nichts zu tun. 

Einer Philosophie der Relation entspricht die Kon- 
zeption einer Kunst , die dem Prinzip des Wider- 
stands zum Sieg verhilft; das geschieht entweder 
durch die Einführung des heroischen Elements, von 
dem noch die Rede sein wird, oder durch die Ein- 
führung des Elements der Auf hebung. 

Ironie, Geist, Laune entmaterialisieren die Stoff- 
lichkeit, diese größte Gefahr des Künstlers, und sie 
dämpfen seinen sentimentalen Eifer, diese zweite 
Gefahr. Es wäre also nichts gegen den Begriff des 
Humors zu sagen, wenn er nicht in Deutschland das 
Kleinbürgerliche, das Unverbindliche, das Unhero- 
ische, das nach zwei Seiten sich verbeugende Libe- 
rale darstellte. 

Die idealische, die pathetische, die moralisierende, 
die humanitäre Kunst, in all dem darf man Dinge 
sehn, die nicht wert sind, in das neue Zeitalter hin- 
übergenommen zu werden, sie sind alle dogmatisch, 
fiedsch tragisch, voll Gebärde und Lautheit. Es gibt 
nur eine zulängliche Art, sich ernst zu nehmen: 
indem man eine geistige Haltung hat, durch die 
man sich selbst und die Dinge kontrolliert, d. h, 
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relativiert; jede andre iit nur Schauspielertum* Lie- 
benswerter als hundert Gesinnungsstücke ist ein- 
ziges Lnstipielt reiner als das Werben um den Stoff 
ist die Reduktion des Materials auf das Format der 
Marionette, das dem Begriff Encheinnng entspve* 
chende Format. Im großen Genre hat nur das Hero- 
ische Bestand; es mnögltcht die höchste Illusion, die 
der Tapferkeit, es veranschaulicht die Tragik und 
trSgt auf seine Weise die Dämpfong in sich. Die 
Dämpfung ist Adel, der irgendwie um Ve rz eihu ng 
bittet, daß Schmerz hinausgeschrien wird. 

Der Begrüß auf den eine vemünffige» vom Mo- 
rulismus nicht mehr abhängige Ästhetik gegründet 
werden müßte, ist der Begriff der Aufhebung. 

»49 

Heroismus ist die zweite Möglichkeit, als Einzel- 
ner Anschauung und Aktivität zu vereinen. 

Anschauung heißt hier Besitz der tragischen Er- 
kenntnisse. Während der Zynismus von Anfang an 
nichts andres erwartet hat und rasch begreift, dafi 
die Tragik im Wesen der Erscheinung begründet 
ist, empfindet der Heroismus diese Erkenntnisse alt 
unerwartete Überraschung; statt sich zurechtzufin- 
den, wird hier ein Mensch verwirrt, wenigstens wenn 
er zu den naiven Hetoikern gehört, einem Typu^ 
für den das Leben enisthafteste Angelegenheit, die 
Idee die Sphäre des Kühnen, Idealistischen ist« 
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Wir haben kein Interesse, das Bild des naiven 

Heroikers, der mehr ein Mensch der starken Impulse, 
als der Geistigkeit ist, weiter auszuführen« und wen- 
den uns demjenigen Naturell zu, das alle Kompli- 
kationen der Geistigkeit erlelMe und, ebenso charak- 
teristisch wie tröstlich, mit der Erkenntnis auch die 
Widerstandskraft, damit die Vitalität und Sinnlich- 
keit wachsen fühlte. 

Die Gleichzeitigkeit des Wachstums ist nur in 
einem dynamischen, in einem sphärischen Gebilde 
möglich. Man kommt zu falschen Schlüssen, wenn 
man jemand nach den Zersetzungen beurteit, 
die «durch die Reflexion in ihm verursacht wer- 
den; man muB eine Aussage über seine Energie, 
Zähigkeit, in Energie verwandelte Brutalität ma- 
chen. In einem komplizierten Temperament das 
Temperament zu erkennen, ist eine Aufgabe, der 
diejenigen nicht gewachsen sind, die erscheintmgs- 
gläubige Psychologie treiben, d. h. nicht auf die 
Dynamik eines Organismus, sondern auf seine mo- 
mentanen Projektionen ihr Augenmerk richten« 

In einem Situationscharakter bedeutet Geistigkeit 
den Besitz der relativistischen und tragischen Er- 
kenntnisse, damit jene öfter dargestellte Simultani- 
täu die neben einem Entschluß sofort die Möglich« 
keit einer andren Entscheidung, neben einer Wahr- 
heit eine andre Berechtigung sieht. Hysterie, eine 
Bezeichnung für zersetzende Desorientierung und 
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für fehlende Rotation» darf nur dann zur Erklärung 
herangezogen werden, wenn der Organifmot unfähig 
isty eindringender Erregungen, die ja stets zunächst 
vergewaltigen, Herr zu werden. Wo aber jenes 
Phäuoniien stattfindet, daß mit der Hingabe an das 
Vergewaltigende der Widerstand gegen die Verge- 
waltigung wächst, wo daher einer das Gefühl kennt, 
daß er Zeit habe, nicht untergehn werde und Ver- 
kennung ertragen könne, da darf man bereits von 
der ersten Stufe des Heroischen sprechen. 

Je universaler die Erkenntnis der Relativität aller 
Projektionen, Aktivitäten, Glaubenssjmbole, Ideen 
ist; je nnivenaler die Einsicht in die Unverein- 
barkeit von Sinnlichkeit und Geistigkeit, Anschau- 
ung und Wertung und wie die tragischen Gegen- 
sätze heißen, auftritt; je universaler das Wissen um 
die Ohnmacht, das Ungefähr, die Kurzfristigkeit, 
Tödlichkeit der Erregungen einerseits, die Heftig- 
keit, Brutalität, Grausamkeit des Vitalen andrerseits 
Besitz wird ~ desto unbesiegbarer behauptet sich 
die Widerstandskraft, dringt vor, modifiziert jene 
Einsicht, jene Erkenntnis, jenen Besitz und fuhrt 
dem Nein, unter dem alle diese Einstellungen zu- 
sammengefaßt werden können, das Element des Ja 
zu. 

Diese Zuführung nun ist das TROTZDEM, das 
Nicht*die-Waffen*Strecken, die heroische Mauerung, 

die den Rhythmus der Energie verleiht. 
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■ Die Zuführung wird in der Analyse des Vorgangs 
alt Aufhebung bezeichnet, in der Wirklichkeit aber 
bedeutet sie nur Modifikation: der Pessimismus ver- 
Umett sich zur Melancholie, oder wenn er mit alter 
Heftigkeit wieder einbricht, tobt er sich wie ein 
Gewitter aus; auf den Sturm folgt Heiterkeit, die 
Erde ist bewohnbare Landschaft^ 

Der neue Zustand ist eine Mischung von Zähig- 
keit, hartem, klarem Wissen, Unertchrockenheit, 
Milde, Heiterkeit, Entspannung; in jeder dieser Emp- 
findungen wirkt die £rinnrung an die andren nach, 
wie überhaupt das Nicht vergessen des Erlebten und 
Erkannten zu einer Fordrung wird, die sich bis zur 
Konzeption eines Kanons der Weisheit steigert. 

150 

Die Tapferkeit, die wir kurz als die Philosophie 
det Trotzdem bezeichneten, gibt dem Stil einet 

Künstlers die letzte Härtung, wie sie dem Lebensstil 
die Hintergründigkeit gibt. 

Der große Stil ist heroisch und verbindet sich ohne 
Reibung mit dem Zynischen, was durch die enge 
Verwandtschaft der beiden Stinmiungen erklärt 
wird« 

Wo Zynismus, also Geistigkeit, fehlt, ist das Hero- 
ische pathetisch und um einige Grade zu kindlich. 
Zynismus führt im Verlauf seiner Entwicklung ent- 

weder zur Niederlage, d. h. zum Verzicht auf For- 



mung» oder zur Aufnahme des Heroischen» d. h. 
zur Anerkennung einer Gegebenheit, nämlich der 
Tatsache, daß die Existenz ein Material ist, das ge- 
formt werden muB. 

Die größte Gefahr auf diesem Weg zum Positi- 
vismus ist, daß man ihn mit allen denen zusammen- 
geht, die dank ihrer Mittelmäßigkeit seßhaft im 
Leben sind und weder seine Dämorjie noch seine 
unheimliche Gestaltlosigkeit empfunden haben. Bs 
ist dieselbe Gefahr, der der deutsche Humor erlegen 
ist. Wer seßhaft, erscheinungsgläubig, situationt- 
gläubig, positivitätsgläubig ist, kann als Bürger be- 
zeichnet werden: das Bürgerliche ist die Gefahr jenes 
Wegs. 

Vom Bürger ist zu sagen, daß er der weiseste Mann 
wäre, wenn er zugleich die Fähigkeit besäßof den 
ganzen Umfang der Geistigkeit zu durchwandern. 
Denn er ist derjenige, der sich Form gibt, Gren- 
zen setzt, Klarheit schafft. Alle Weisheit endet ^it 
der Einsicht, daß es undurchführbar, weil unhygie- 
nisch und unmoralisch sei, das, was die andren 
gestalten, nur zu empfinden und in der Sphäre der 
Nichtwirkiichkeit zu lassen. 

Diese aus einer ganz andren Einstellung erfolgende 
Rechtfertigung des Bürgers ut der Grund, weshalb 
zahllose, fast alle Geistigen vom Verständnis des 
Bürgerlichen zur Identifizierung mit ihm und zu 
jener Harmonie gelangen, die die Klassiker zu der 
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entsetzlichen Rolle ▼eniiteilt, dem Oberlehrer am 
Morgen auf dem Kalenderblatt den Spruch zu lie- 
fern, den er am Nachmittag ala Aulsatzthema stellen 
wird. 

Wie unmöglich es ist, absolute Lösungen zu ge- 
ben, läßt sich erkennen» wenn man dem Verhältnis 
nachgeht, das ein geistiger Mensch vom höchsten, 
heroisch-zynischen Rang zu demProblem desBürgers 
hat. £r sieht in ihm nicht nur seinen Feind, son- 
dern deü jeder energischen, tapfem, durchdachten 
Meinung vom Leben ; zugleich versteht er ihn, nennt 
ihn sogar den Weisen. Er ist so überzeugt von der 
Ohnmacht und Relativität jeglicher Wertung, also 
auch seiner Auffassung vom Bürger, dafi er et für 
unerträglich hält, gegen diesen, der sich gar nicht 
als Gegner stellt, immerfort Sturm zu laufen. Hier 
hat die Vorstellungskraft, d. h. die Kraft, sich das We-. 
sen der Formung und die Entwicklungsgeschichte 
eines Regulativs vorzustellen, einen stoischen £in* 
schlag, als Ergänzung des Zynischen: es wird immer 
den Bürger geben, sobald die Idee der Ordnung 
projiziert wird, man muß sich keine falsche Illu- 
sion über die Aussichten der Opposition machen, 
sondern dne richtige, die darin besteht, daß man 
so handelt, als ob Sieg der Opposition möglich wäre 

man muß sich damit abfinden, daß die Gegen- 
sätze nebeneinander bestehn und daß auf diese Weise 
Totalität, namUch Zug^ch eirdcht wird, nicht 
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darin, daS eine einzige Antchannngtform hemcht. 

£r ist menschlich und gjdx nicht im Stand, wie 
ein Literat dem Bürger seine Verachtung ins Gesicht 
SU schleudern, denn dieser Bürger ist soviel wie er, 
Mensch, die schalten hafie Kreatur. Er verkehrt mit 
ihm, und die Töchter des Bürgers werden ihm Fratt 
oder Geliebte; wenn er sich durch Humor retten 
will, sehe er zu, daß er nicht dem Idyll Terföllt. 

£s gibt nur eine Möglichkeit, ohne Verrat an sich 
selbst nnter Menschen zu verkehren: die Einheit- 
lichkeit des Charakters, die die Fronten wechselt. 
Man muß sich nach der Lage und dem Partner oder 
Gegner verwandeln können, aus Charakter, nicht 
aus Charakterlosigkeit. Charakter heißt hier, an 
einer Lage diejenige Korrektur anbringen, die be- 
wirkt, daß Lage plus Korrektur stets dieselbe Summe 
ergeben; diese Summe ist das Weltbild dessen, der 
die Korrektur vollzog, die Summe ist man selbst« 

Die Philosophie der Ergänzung ist eine Philosophie 
des Vorbehalts, und in welcher Lage man sich auch 
befinde, stets wird alles, was man denkt, sagt, tut, 
von dem Geist der Aelativierung, Aufhebung, Mo- 
dißkation durchsetzt sein, denn die Relativierung 
selbst ist die Korrektur oder Ergänzung, die man an 
etwas Erscheinendem anbringt, um die Totalität 
oder Anschauung herzustellen. 

Der Blick, der in die Dinge dringt, dringt durch 
sie, er dringt über sie hinaus und sieht mit dem den 
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Geiftigen eigentümlichen feraenSchauen die andren 

und das andre, das seinerseits, durch seine Elxistenz, 
die Korrektur denen bt, was im Blickfeld steht. 

151 

Heroismus und Zynismus sind verwandt und ver- 
einigen sich leicht, ob nun ein Weltbild mehr auf 
dem Heroischen oder auf dem Zynischen aufgebaut 
wurde. 

£f ist gut, nicht zu heroisch zu sein; ausschliefi- 
licher Heroismus wird Flucht, die zwar das große 
Werk ermöglicht, das grofie Werk aber kann auch 
inmitten der Menschen gestaltet werden und ver- 
langt in dieser Lage höhere Tapferkeit, weil es ge- 
fährdeter ist und täglich neu erobert werden muß. 
Heroismus soll nicht prinzipiell sein, noch den Pro- 
phetenmantel tragen« 

Wo der Heroismus aus eigner Wahl auf die Be- 
rührung mit dem Bestehnden verzichtet, wird et 
dazu verführt, ein logisches System zu konstruieren, 
das ihm selbst genügt, jedoch den Sinn für das We- 
sen der Erscheinungeui für ihre Ohnmacht, für ihre 
groteske Situation zwischen den Zuständen vergessen 
lüfit. Wer die Architektur des heroischen Willens 
auftürmt, gibt leicht eine reine Phantasieleistung, 
Variation eines einmal gefundnen Motivs; wert- 
voller ist die Darstellung der chaotischen Kreatui* 
mit dem krampfhaften Ordnung^willen. 
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Da diejenige Religiosität geschwunden ist, die 
auf der myttiicheii Hingabe an ^e offenbarte Wahr- 
heit und die Erlösung durch den Glauben beruhte, 
so kann eine neue religiös erregte Kunst nur Dar- 
stellung des Pandämoniunos sein; im dämonisti- 
sehen Weltbild liegt nun dat Wissen um die Rela- 
tivität zu nah neben der freudigen Bereitschaft zur 
ewigen Jugend oder ewigen Energie, als daß nicht 
Ja und Nein zut Stimmung des Abenteuerlichen 
zusammenflössen. 

Ist dieser Zustand erst erreicht, dann bricht in 
das positive Weltbild augenblicklich die Stimmung 
des Grotesken ein, es bricht die Idee der Unhaltbar- 
keit und Unendgiltigkeit, es bricht die Ironie, das 
Lachen, das Phantastische, die Herausfordmng ein. 

Deswegen darf man als die Dominante der dem 
emanzipierten Menschen noch möglichen Kunst das 
GROT£SK£ vermuten, das sich zwischen den 
Polen Haß und Zärtlichkeit ausbreiten wird, denn 
das 2Lärtliche steht dem Unoptimistischen näher als 
dem Moralischen. . 

Bereits für den Einzelnen, will sagen für die Krea- 
tur als das auf sich angewiesne Geschöpf, ist neben 

der Mutation nichts so schwer, als Erkenntnisse und 
Erlebnisse von Ideen und Wertungen nicht zu ver- 
gessen. Wer sich mit tiefster Melancholie niederlegt, 

264 



Digitized by Google 



erwacht mit neuer Spannkraft — die Melancholie 
ifft vergessen und das Weltbild, das sich aus ihr er- 
geben hätte, mit ihr* 

In deutschen Büchern schließt der Held mit dem 
Glaube an seine letzte Erkenntnis, Von ihr nun 
muß man sagen, daß sie nur relativ sei. Ein Welt- 
bild ist nicht Darstellung der letzten in der Ebene 
des Nebeneinander erreichten Station, ein Weltbild 
ist ein dynamisches, sphärisches Gebilde, ein Zu- 
gleich. £s braucht die Ebene, um in sie projiziert 
zu werden, aber das ist eine Übertragung, eine An* 
schaulichkeit; das Weltbild selbst liegt in einer 
andren Dimension. 

Noch schwerer als dem Einzelnen fallt das Nicht- 
vergessen einer Zusammenfassung von Menschen, 
der Familie, dem Volk, der Menschheit« Aber ebenso 
wie es eine Mutation des Individuums gibt, gibt es 
die der Menschheit — sie ist die einzige Entwicklung, 
von der man sprechen darf, ohne Teleologie und 
Theologie in das Weltbild zu tragen. Sie fuhrt zum 
Begriff der Generation, d. i. der Arbeit der Genera- 
tionen an einer Summe nicht mehr vergeßbarer Er- 
rungenschaften. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob diese Errungen- 
schaften, die in das sogenannte Unbewußte oder 
Automatische sinken und dadurch einen Teil ihrer 
Kraft verlieren, in Erkenntnisse verwandelt werden 
können. Das ist die Idee des Kanons der Weisheit, 
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der lehrbar wäre, einen neuen Gegenstand der Päda« 
gogik darstellte und in dem Willen bestände, den 
qnalirollen Prozefi des Selbsterlebens und der damit 
verbundnen zahllosen Irrungen zu vereinfachen, der- 
art, daß die Emanzipation vom Tod, der alle Er- 
kenntnisse des Individuums auslöscht, wenigstens 
der Generation möglich wfire. Wenn irgendwo die 
Kreatur unsterblich ist, dann in der Generation. 

Dieses Nichtvergessen wäre ntir dann mit dem 
als UnbewuSt bezeichneten Zustand unvereinbar, 
wenn dieser mit Denken unvereinbar wäre; es ist 
also auch nicht mit dem zynischen Sprung unver- 
einbar. Nicht das spielt eine Rolle, wieviel oder 
wie wenig einer denkt, sondern wieviel oder wie 
wenig dadurch seine Selbständigkeit zersetzt wird, 
d. h. ob er der Kristallisationspunkt bleibt, der alles 
Neue zwingt, den Oit, wo Formung stattfindet, zu 
respektieren, die berats bestehende Form zu modi- 
fizieren, nicht aber zu zerstören. Was wir Unbe- 
wußt nannten, kann als Kristallisation bezeichnet 
werden — Kristallisation ist Bindung. 

Weil von der Lehrbarkeit des Kanons der Weis- 
heit gesprochen wurde, darf man nicht glauben, es 
solle durch ihn eine Summe rationaler Lehrsatze 
vermittelt werden. Aller Rationalismus stellt sich 
in Gegensatz zur Dämonie, die er durch Regulierung 
überwinden zu können glaubt» Rationalismus ist 
heimlicher Dualismus, denn er ist Moralismus» 
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£iii Kanon darf nicht nur nichtt Oogmatitchet 
enthalten, er faßt sogar die Lehre vom Widerstand 
f^gen das Dogmatische zusammen. Auch er lehrt 
Wahrheiten, ya, Absolutes, aber es sind nicht die 
Regulative, sondern die Tatsächlichkeiten. Webheit 
ist Lehre von der Relativität der Wertungen, von 
der Unentbehrlichkeit derselben Wertungen, sobald 
Form gesucht wird, von dem Umschlagen aller Ge- 
gensätze, also von der Verwandlung des Ja in Nein 
und des Nein in Ja. 

153 

Weisheit ist eine Skepsis, die so tief fundamen- 
tiert wurde, daB sie bis zum Wesen der Anschauung 
und der Erscheinung vordrang. Bevor sie oder wenn 
sie überhaupt auf jenen Berg führt, von dem aus 
die Welt als ein wohlgeordnetes und wohlgeialliget 
Panorama erscheint, wird sie gebieten, die Dinge 
aus der Nähe zu betrachten und zu erkennen, welch 
ein chaotisches Geschöpf der wollende, tuende, den- 
kende Mensch ist. 

Sie hält nicht von dem Gang auf den Berg zurück, 
denn er hat denselben Sinn wie jener zynische 
Sprung; aber sie kann nun lehren, dafi das wohlge- 
ordnete Panorama Illusion sei, schöpferische, hero* 
ische Illusion, die deshalb nicht Schwindel genannt 
zu werden braucht, weil hinter ihr etwas ganz Posi- 
tives, ganz Reales steht, nämlich die Fähigkeit des 
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Charakters» der Ort zu lein» an dem alleErregungexit 

Verwandlungen, Projektionen stattfinden; der Ort, 
den man nach Belieben als ein phydiches oder 
geistiges oder rein energetisches Phänomen ansehn 
darf. Der unfaßbare Ort wird nicht zerstört und er- 
möglicht die iünheit des Charakters. 

Für jede Lehre der Milde, Güte, Nachsicht hat 
diese Weisheit Raum, sie sollen nur entsentimen- 
talisiert und entradikalisiert werden. Kurz, der 
Kanon der Weisheit ist eine Projektion der Lehre 
von der Relation und ihren Abwandlungen. 

Oa die positive Religiosität der Vergangenheit 
angehört, da wir also für das christliche Empfinden 
wieder H^den sind, so wird man, wie es überall 
bei zivilisierten Heiden geschah, einen Ersatz für 
das in Lehrsätzen niedergel egt e Dogma suchen — man 
wird ein undogmatisches Dogma suchen, eben eine 
Lehrbarkeit, d. h. eine Anweisung, Erkenntnisse über 
^ das Menschliche zu vermitteln, die es ermöglichen, 
die Emanzipation des Ich unendlich zu variieren und 
zu formen; auf dem Umweg über Komplizierungen 
entsteht eine Spirale von Zuständen, d. h. Verein- 
fachungen. 

Der Staat ist noch ganz in den Händen derer, die 
die instinktive und richtige Abneigung der Men- 
schen gegen abstrakt-radikale Heilsideen ausnutzen, 
um auch den regulativen Wert dieser Ideen zu dis- 
kreditieren; der Staat wird daher den Gedanken der 
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lehrhaften Weisheit nicht fördern. Diejenigen, die 
ihm den Weg ebnen könnten, die Anhänger mora- 
lischer Regulative, z. B. Demokraten und Pazifisten, 
werden sich unfreundlich verhalten, weil die Weis- 
heitslehre eine Lehre von der Dämonie und vom 
Irrationalen ist. 

Heroismus ist, nach voUzogner Relativierung der 

Tat, der Formung, der Projektion, des Ja überhaupt, 
Neusetzung aller dieser der Energie dienenden 
Mittel. Heroismus ist Aktivität. 

Dies vorausgesetzt, kann man auch sagen, er sei 
Stoizismus. £r setzt die Gegebenheit, d. h. er ordnet 
sich ihr unter, indem er nicht gegen sie ankämpft, 
und er steht ihr souverain gegenüber, indem er die 
relativierenden Erkenntnisse, die er auf ihre Kosten 
fSmd, nicht vergißt. 

Die Gegebenheit, nämlich die Tatsache des Seins 
und die Unmöglichkeit, aus dem Sein je herauszu- 
treten, bezeichnet man als Schicksal: die Existenz 
ist Schicksal; wertend, moralisch ausgedruckt ist 
sie Verurteilung. Amor fati, sagten die theologie- 
losen Alten; Identifizierung mit dem Zwang zur 
Existenz, lautet die Übersetzung ins Philosophische: 
das wollen, was man sein muß. In dieser Formel 
finden sich die beiden Merkmale des Heroischen, 
Aktivität und Stoizismus. 
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Alt Form gesehn ist der Charakter ein kristalli» 
•iener Kofmoi, alt Einheit gesehn nur der Ort« an 

dem Erregungen und die von ihnen bewirkten Aus- 
einandenetzungen ttattfinden. Die Formungen sind 
alfO auch nur ein Phänomen, das an diesem Ort 
•tattiindet. 

Die Einheit des Charakters besteht lediglich in 
•einer Verwandlungtilihigkeit. Voniufsetznng der 
Verwandlungslahigkeit ist nicht die Hingabe der 
Patsivität allein, sondern zugleich die Wideratandt- 
kraft; sie erst gestattet dem Charakter, Ort der Er- 
regungen zu sein. Ohne Widerstandskraft wäre die 
Erscheinung ein rein gehorsames, knetbares Ge- 
bilde. Ort der Erregungen sein, heißt stärker als 
die Erregungen sein, sich immer wieder behaupten. 

Wie um einen physikalischen Kosmos eine Atmo- 
sphäre liegt und er selbst eine Landschaft mit wech- 
selnden Schauspielen, nämlich mit wechselnden Ag- 
gregatzuständen ist, so ist ein Charakter ein Kosmos 
mit Spannungen, Entspannungen, wechselnder Dich- 
tigkeit, wechselnden Lagerungsverhältnissen. Den 
Wechsel übentehn, die Schauspiele über sich ergehn 
lassen, immer Ort bleiben, das ist Selbständigkeit. 

Fanatiker, Moralisten, Theologen allein glauben, 
dem Kosmos Mensch einen einzigen Aggregatzu- 
stand vorschreiben zu können; es ist so töricht, wie 
vom Wasser zu verlangen, daß es sich nicht in Eis 
oder Dampf verwandle. 

♦ 
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Die Somme seiner Af^iregatzustände, die Summe 

seiner Widersprüche sein, nicht untergelin, niciit 
•ich zu- einem einzigen festen Zustand zwingen ' 
wollen, das ist Souverainität, Diese Formulierung 
mag als Schlußstein einer ganzen Architektonik 
gelten, die deshalb die logisch-systematische Form 
▼ermieden hat, weil ihr Objekt, die Erscheinung, 
nicht ein zweidimensionales, sondern ein dyna- 
misches Gebilde ist, das überhaupt nicht entwickelt, 
vielmehr nur symphonisch, durch fortwährende 
Variierung, dargestellt werden kann, woraus folgt, 
daß die Geschichte der Philosophie die Geschichte 
wesentlicher Gedanken und langweiliger Bücher ist. 

Wer an seinem Widerspruch leidet, ist nicht 
Herr seiner Zustände. Ihrer Herr sein, heißt nur: 
de haben und von ihnen nicht derart vergewaltigt 
weiden, daß man einem von ihnen die Ehren des 
Absoluten erweist. Der schönste aller Wahlspruche 
drückt aus, worauf es ankommt; er heißt: Fluc> 
tuat npc mergitur. Die Götter leben von der Feig- 
heit der Menschen und sind eben deshalb Dämonen. 

Sich selbst Ordnung geben, indem man die 
Simnme seiner Widersprüche ist und den ewigen 
Sturz in den Zwiespalt zynisch oder heroisch er- 
tragt, also dynamisch, nicht in der Ebene des Neben- 
einander lebt, das ist das einzige Herrentum, das 
einem Menschen eriaubt bleibt wiedenmi, der 
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Wille zur Form ist universaler als der zur Tat, 
denn Wille zur Tat kann für einen geistigen Men- 
schen niemals heißen, es Cäsar oder Napoleon gleich- 
zutun, und wenn der geistige Mensch vom Handeln 
spricht, meint er die Notwendigkeit, sich der Ty- 
rann is der Geistigkeit zu entziehn. 
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Verwandlungsfahigkeit eineneits, Widerstandt- 

. Bihigkeit andrerseits lassen sich als Mutation auf 
einen Begriff bringen. 

Der Ort der Erregungen ist ein Ort der Mutation. 
Wo Mutation ist, ist freier Wille. Et bleibt die 
Frage zu beantworten, wie w^t dieser freie Wille 
reicht, d. h. worin er besteht. Mit Recht hat man 
in dieser Frage die schwierigste der Philosophie ge- 
sehn, denn sie kann gar nicht für sich, sondern 
nur nach Klärung der erkenntnistheoretischen und 
metaphysischen Probleme behandelt werden. 

Wenn alle überhaupt denkbaren und historisch 
nachweisbaren Formen eines Charakters sekundärer 
Natur, nämlich Variationen dnd, wenn man in 
ihnen Projektionen der A^ation der Kreatur zum 
Totalen, zu andern Kreaturen, zu ihrem eignen 
bereits erreichten Weltbild und zu dem Zusammen- 
stoß dieses Weltbilds mit neuen Erregungen sehn 
muß, dann ist theoretisch zu sagen, daß jede Form | 
in jede andre Übergehn kann, praktisch aber, daß 
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die Formen oft zu weit auteinanderliegen, als daß 

in der kurzen Frist eines Lebens sich die Brücke 
der Zwischenttationen schlagen, also die Entwick- 
lung durchschreiten ließe. 

Den heftigsten Widerstand setzt die Bindung ent- 
gegen, jedoch gilt auch von ihr, daß sie nicht de- 
finitiy, nie absolnt ist. Dem Situationscharakter ^ 
fällt Mutation leichter als dem Zustandscharakter; 
was ein Deutscher spielend begreift (indem er sich 
ihm unterordnet), begreift ein Franzose nie, es sei 
denn, daß er völlig entwurzelt und förmlich in eine 
neue Welt geschleudert wurde« 

Was der Einzeln'e nicht erreicht, das erreicht die 
Generation. Ein Mensch, der an seiner Zerrissen- 
heit, Unsicherheit, Erregbarkeit leidet, tötet sich in 
einem bestimmten Augenblick; seinem wahrend 
dieser Konflikte gezeugten Sohn gelingt das, was 
ihm selbst nie gelang: dieser Nachkomme durch- 
kämpft den Konflikt, an dem der Vater in reifen 
Jahren zu Grund ging, in frühen Jahren summa- 
risch, und der unzureichende Wille des Erzeugers, 
Mutation zu haben, wird ausreichend im Erzeugten. 

Der theologisch denkende Mensch nimmt eben* 
falls, allem Augustinismus und Calvinismus zum 
Trotz; die Freiheit des Willens an, denn die Wahrheit 
wurde offenbart. Die Identitätsphilosophie bewegt 
sich außerhalb dieser Argumentation, auch verlegt 
sie das Problem nicht auf das moralische, sondern 
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allgemeiner und universal auf das energetische Ge- 
biet; die Freiheit des Willens faeiteht für sie in der 
Möglichkeit der Mutation. 
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Über das Gelingen der Mutation kann man nichts 
andres aussagen» als daß erstens nur der Erfolg darr 
über entscheidet, ob sie erreicht wurde, daß zweitens 
Pädagogik, Einwirkung nnd selbst Strafe keines- 
wegs aussichtslose Faktoren sind, wobei allerdings 
auf Eifer nnd moralische Entrüstung verzichtet wer- 
den muß: der Fatalismus im stoisch heroischen Sinn 
und der Relativismus als Erbe der echten christlichen 
Duldung verlangen hi^ ihr Recht* Die dogmatische 
Besserungs- oder gar die abscheuliche Vergeltungs- 
theorie scheiden völlig aus. 

Gelingt eine Mutation moralischer Art nicht, so 
wird der philosophische, d. h. der anschauende 
Mensch von Dämonie sprechen — er wird das Indi- 
viduum, das Objekt einer freiwilligen oder aufge- 
zwungnen Mutation, als einen Einzelfall, eine 
Situation im Geschehn betrachten und im letzten 
Hintergrund sdnes Gefühls emj^nden, dieses Ob- 
jekt sei darum doch Gegebenheit, Form, Kreatur. 

Ein Mord, ein Mörder wollen, da ja auch sie eine 
Erscheinung sind, in ihrer überrationalen Unfaß- 
barkeit begrifien werden. Die Erscheinung erlaubt 
beides, sie zu werten und sie nur anzuschaun« Jede 
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WertuDg ist, philosophisch, ein Unrecht, wenn sie 
auch praktisch eine Notwendigkeit sdn mag. 

Der Relativismus vnd die dämonistische Auf* 
fassung haben schon so sehr Besitz von uns ergriffen, 
daß wir alle bei einem Mord feststellen, nichta 
könne ein Faktum rückgängig machen, das Faktum 
bedeute ein neues Moment, das angenommen wer- 
den müsse, es schaffe also ein neues- Recht, derart 
daß der Verbrecher nicht nur Angeklagter, sondern 
auch Statthalter und Verwalter des Geschehns sei. 
Die Vergeltung durch Blut .ist die hilfloseste aller 
rationalistischen Korrekturen. In einem präzis ein* 
zuschränkenden Sinn hat der Überlebende, nicht 
der Getötete ' recht, getötet werden gehört zum 
Risiko der Existenz, es ist eine der Gegebenheiten 
des Gtehehns, und der Mörder ist unser Bruder, 
nämlich der, der in eine Situation kam, in die wir 
anch kommen könnten. 

Das ist eine Konsequenz der Annahme des freien 
Willens, der ja bedeutet, daB wir in ewiger Ver- 
wandlung begriffen sind. 
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Theoretisch ist jede Mutation möglich, wenn 
zwischen die alte und die neue Form soviel Zwi^ 
schenglieder eingelegt werden, daß die Verwand- 
lung unmerklich, org^sch, ausruhend rieh toU- 
ziehn kann. 
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Das Wesen des Phantastisciieii besteht daha, daß 
die Zwischenglieder nicht gezeigt und das Entfern- 
teste nebeneinandergestellt wird« Gibt man aber 
die Zwischenglieder, baut mau die Brücke, dann 
erweist sieb das Phantastische als das Mögliche^ als 
bloße Variation innerhalb eines Seins, das selber 
nicht überschritten oder überbrückt werden kann, 
woraus sich der philosophische Widerstand gegen 
die ebenso enthusiastischen wie unklaren Definitio- 
nen der Phantasie gewinnen läßt. 

Jeder Menich kann dazu gebracht werden, m 
verstehn, was er früher so wenig verstand, daß er 
schwor, es werde nie in seinen Horizont treten. 
Hat er Intelligenz, und das ist, da hier organische 
Dinge von organischen Geschöpfen durchdacht wer- 
den, dasselbe wie Vorstellungskraft — hat er Intelli- 
genz, so wird er von der Relativität der Formen spre- 
chen und den Relativismus, der wiederum seine posi- 
tive Seite zeigt, überall als Brücke schlagen können. 

Theoretisch sind also in der Tat alle Menschen 
gleich, d* h« sie haben die Möglichkeit, sich inein- 
ander zu verwandeln. Es gibt keinen absoluten 
Dummkopf und kein absolutes Genie, keine abso- 
lute Krankheit und keine absolute Hysterie. Lebte 
der Mensch fünfhundert Jahre, so bliebe vielleicht 
auch der im medizinischen Sinn Blödsinnige idio- 
tisch, gleichwohl würde das nichts gegen das Theo- 
rem der Möglichkeit der Verwandlung aussagen« 
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Die Kreatur alt Ort der Erregung hat iteti eine 
physische Form, sie ift ein physischer Ort. Jede 
Verändmng ihres Zuitands oder ihrer Situation muß 
▼on einer Verändrung der Phytis begleitet sein, und 
swar nicht in dem Sinn des Mitf^gangen — Mitge- 
fangene auch nicht in dem des Parallelismus, son- 
dern in dem Sinn, dafi jede Form Projektion ist. 

Wenn der Mediziner solche Yerändrungen als 
anatomitcbe VerSudningen der Organe feststellen 
will, scheitert er, Gleichgewichts- und Dichtigkeits- 
findrungen sind offenbar Variationen, die sieh dem 
groben Mittel der Sektion entziehn. Man darf 
darum doch annehmen, daß jeder physische Zustand 
psychisch nnd jeder psychische Zustand physisch 
projiziert wird, denn erinnern wir uns: der Ort der 
Veifindrung, nämlich der Charakter, die Kreatur, 
das in einem Ziutand Befindliche, ist bereits im 
Augenblick der Verfindrung Form, d. b. Ausgleich 
aus einem frühern Zustand und früher eingetret- 
nen Erregungen, zu denen wir ja ebenso Ideen wie 
materielle Reize gerechnet haben. An diesem ORT, 
einer Synthese körperlicher und seelischer Fak- 
toren, kann sowohl das Körperliche wie das Seelische 
eine Aktion einleiten, ist also in einem gewissen 
Maß souverain; soll aber der ganze Mensch von einer 
dieser Aktionen erschüttert werden, derart daß er 
z.B. zu einer andren Auffassung der Welt, zn einem * 
andren Temperament, einem andren Charakter 
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kommt, dann ift eine Verändrnng der l<onn nötig 

— dieser Begriff immer iu seiner ganzen Tiefe und 
Wucht genommen. 

Man kann im Leben beobacliten, daß Bleich- 
tüchtige» W^llenuchwache, Neuzastheniker an Wi- 
derstandsfähigkeit zunehmen, daß Klarheit, Energie, 
Vorstellungskraft wachsen. Versucht man es, solche 
Verändrungen herbeizuführen, so sind beide Wege 
möglich, sowohl der physische wie d^ psychische, 
der physische iührt aber binnen kurzem zum toten 
Punkt. Charakter und Temperament sind Formen; 
da wir vom Menschen, einem von Zustand zu Zustand 
eilenden, also das Mittel der Geistigkeit benutzenden 
Geschöpf, reden, heißt das, daß Charakter und Tem- 
perament Erlebnisformen oder so intensive seelische 
Vorgänge dnd, daß es verstSndlidi wird, warum 
immer wieder die Behauptung vom Primat des 
Geistes auftauchen kann. 

Eine Mutation laßt sich daher physisch einleiten 
und unterstützen, im Wesentlichen aber ist sie eine 
Angelegenheit des Erlebnisset, d* h. der Wertung 
der von außen kommenden Einflüsse, eine Ange- 
legenheit der Verarbeitung, die sich aus Hingabe 
und Widerstand zusammensetzt. 

Will man hier ganz klar sehn, so muß man die 
Hingabe als Zwang und den Widerstand als das 
Freiheit verleihende Element bezeichne. 

Zu den äußern Einflüssen gehören materielle 
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Schwierigkeiten, Milieuverhältnitse, andre Men 
sehen, sie alle führen Erlebnis herbei. Einen jun- 
gen Menschen quält seine Sinnlichkeit, d. h. seine 
Moral quält ihn; der Sprung ins Erlebnis, ob es gut 
oder schlecht ist, hefreit, leitet eine Mutation ein. 
Mit den Erlebnissen wächst die Vorstellungskraft, 
die in letzter Instanz die Fähigkeit ist, in der Struk- 
tur andrer zu schwingen, ihre Rotationsgesetze zu 
empfinden. Wachsende Vorstellungskraft ist Hei- 
lung, sie führt einen Menschen, indem sie ihn aus 
sich herausführt, zu sich zurück, ordnet ein: Er- 
kenntnis der Relativität ist hygienisch, da sie den 
Mut zu sich selbst verleiht. 

Die psychischen Zwischenglieder, auf denen der 
Wille von einem Zustaud zum andren gelangt, sind 
auch Stationen physischer Verändrung. Darin liegt 
die Schwierigkeit des freien Willens; organische 
Andrangen lassen sich nicht erzwingen, sie müssen 
erlebt, tausendmal begonnen, abgebrochen, Ton 
neuem begonnen werden, sie müssen sich vollziehn. 

Alle physischen Andrangen sind Andrangen der 
Widerstandskraft, da die als Erscheinung bezeich- 
nete Substanz gemäß ihrer Definition Teil fiir sich 
Ist. Jede Andrang der Widerstandskraft ist eine 
Andrang der Relation. Geringrer Widerstand ent-' 
bindet das Unoptimistische, das sich als Unlust, den 
Zwang zur Existenz zu tragen, meldet; gröBrer 
Widerstand steigert die Dynamik, die der Summie- 
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ruDg der Milliarden Zellen, deren Ort man ist, entr 
springt, die Djrnamik Sufiert sich alt der Mut, aller 
Geistigkeit zum Trotz den Appetit zu haben, sie 
äuBert sich als befreite Geistigkeit. 

Wo Melancholie ist, da wirkt das primär Keligi* 
Öse, das Unoptimistische, unkontrolliert: Melancho- 
lie ist die Projektion einer Entspannung. Wo Span- 
nung ist, da wird die Widerstandskraft nicht zer* 
setzt, da wird folglich das Zuviel an Metaphysik ab- 
gelehnt, und darin mag man das letzte Wort der 
Weisheit sehn. 
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Die Möglichkeit der Mutation, d. i. die Möglich- 
keit der Variation, diese die Möglichkeit, ans Zustand 
in Situation überzutrelen. Situation, das Mittel, 
neuen Zustand zu erlangen, erweist also wiederum 
neben ihrer Problematik ihren Wert. Die Viel- 
wertigkeit einer geistigen Erscheinung läßt sich auf 
Zw^werligkeit reduzieren, auf Nein und Ja« 

Was überhaupt existiert, existiert nicht an sich, 
sondern in Relation: es wertet und wird ge wertet. 
Relation wird so identisch mit dem BegrÜf Wertung, 

* 

sie entbSlt den Zwang zur Wertung. Selbst An- 
schauung existiert nicht für sich, sondern nur als 
Vorgang in der Kreatur, und das eben ist Wertung. 
Wo Wertung vollvigpn wird, entsteht Moralitat 

~ die Moraliiät ist nicht eine immanente Eigenschaft 
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der Substanz, aber sie ttellt sich augenblicklich ein, - 

wo Relation vollzogen wird, sie ist der Relation 
munanent. Moralität bedeutet hier nicht, gut oder 
böse (im absoluten Sinn) sein, sondern: werten und 
gewertet werden. Das Denken kann die Wertung 
relativieren, d. h. die Zweiwertigkeit proklamieren, 
es kann also einen Wert aufheben, aber es kann 
das Werten selbst nicht aufbeben, so wenig wie es 
das Sein auflieben kann. Wenn man relativiert, 
Ist man in einer Situation, wenn man wertet, ohne 
aufzuheben, im Zustand. 

Da die Relativierung eine erworbne Fähigkeit 
ist, auf die in gar keinem Fall der emanzipierte 
Mensch verzichten wird, so handelt es sich darum, 
sie mit Zuständlichkeit zu verbinden, sich des Mittels 
zu bedienen, ohne von ihm geschlidigt zu werden 
es gebrauchen zu lernen. 

Immer und immer kommt es nur auf eins an: 
in jedem Gedanken, jedem Gefühl, jedem Handeln 
das, was man denkend, fühlend, handelnd gerade 
ist, so zu ergänzen, daß die Summe aus momentaner 
Situation und Ergänzung Anschauung ergibt, die 
Totalität oder das Sein herstellt, soweit das Sdn 
von der Kreatur hergestellt werden kann. 

Jn der Sphäre des Tuns entsteht durch diesen 
Willen zur Ergänzung oder diese Sehnsucht nach 
Ergänzung die Erstarrung. Eine erreichte Form, 
die in Wahrheit nur Symbol jener Addition von 
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Zustand und Ergänzung oder einfacher Symbol der 
TotalitSt itty behauptet, indem de Beharrung an- 
strebt, was seinerseits eine Wirkung der Totalität 
heißen darf, daß sie mehr als Symbol des Seins, 
nämlich das Sein selbst sei — sie wird absolutistisch. 

Die Beharrung kann nun nur durch eine ihrem 
Maximalismus entsprechende maodmale Opposition 
wieder in Fluß gebracht , in den Fluß des Ge- 
schehns gestoßen werden. So vollzieht nch in der 
Sphäre des Geschehns die Entwicklung durch Stoß 
und Gegenstoß, durch Radikalität. IMe Beharrung 
ist eine Paradozie des Begriffs Vitalität, Dogmatis- 
mus und Absolutismus sind Paradoxien: sie zwingen 
die Kreatur zur Ansetzung maximaler Energie» ob- 
wohl das Resultat aus Stoß und Gegenstoß nur die 
mittlere Resultante sein wird. 

Erkennt man das Wesen dieses Prozesses, so findet 
man Begriff und Wort Paradoxie und legt sich 
und andren die Frage vor, ob es möglich sei, die 
brutale, grausame^ blinde Kraftvergeudung von StoB 
und Gegenstoß zu vermeiden. 

« 
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Diese Frage ist die höchste imd letzte im Kanon 
der Weisheit. 

Ersparnis von Kraft ist ein Argument, das nicht 
rationalistisch gestützt werden darf, denn es findet 
sich, im Ganzen oder dämonistisch betrachtet, eine 
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Überfülle von Kraft in der Welt. Worauf es viel- 
^ mehr ankommt) ist, der Kreatur das Leiden zu er- 
tjMireny das durch die Kontrapunktierung von Stoß 
und Gegenstoß entsteht. 

Hier stellt sich also doch der Begriff des Eudä- 
monismufi ein» allerdings in einem gereinigten und 
entsentimentalisierten Sinn: er stellt sich ein, nach- 
dem er relativiert worden ist und indem er noch 
immer relativiert wird. Der anschauende Mensch 
handelt so, als ob er an das Gelingen glaube, und 
dieses Als ob ist nicht nur eine illusionistische Kon- 
struktion, denn er selbst legt, als Einzelner, seinem - 
Verhältnis zu den andren die Eudämonie zu Grund 
— er wünscht den andren Eudämonie« 

Erweist es sich, daß der Mensch als Teil der Masse 
dieselbe Eudämonie, zu der der Einzelne vorge- 
drungen ist, verhindert oder daß die Entwicklung 
zu ihr so unmerklich verläuft, daß man sie zu einem 
Ideal erhöhen und dadurch in die Feme rücken 
muß, so hat er drei Möglichkeiten, sich im Sinn 
des Nicht-die- Waffen-Streckens abzufinden: den Zy- 
nismus, den Stoizismus, den Heroismus, diese Ak- 
tivitätsformen der Anschauung. 

Man wird einwenden: gibt es nicht eine vierte 
Möglichkeit, die darin bestfinde, daß einer sdne 
Situationen und Zustände, ihren Konflikt und ihren 
Wechsel, Reflexion und Inbrunst, Skepsis und GUu- 
ben, Hingabe und Widerstand, . Melancholie und 
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jenen Appetit, von dem die Rede war, vereint, daß 
er diese Stimmungen nebeneinander oder nachein- 
ander und docli immer insofern zugleich hätte, als 
sie an demselben Ort stattfinden. 

In der Tat, es läßt sich so sagen, es ist eine Um- 
schreibung des Sinnes dieses Buches. Oer Ort der Er- 
regungen ist die Einheit der Persönlichkeit: FLUG- 
TÜAT NEC MERGITÜR. 

161 

Was bedeutet es, wenn man Klarheit fordert und 

in diesem Begriff die Proklamation der Aktivität 
kulminieren läßt? Hängt Klarheit von Inhalten, 
Glaubenssätzen, Ideen ab, die alle ja relativiert 
werden müssen, daher für das j^ilosophische Denken 
keiner, der eine Idee zum Kristallisaiionspunkt 
macht, als Verbrecher oder Dummkopf gelten kann, 
auch nicht der Parteigänger des Militarismus im 
allgemeinsten Sinn, nämlich der Erobrer, der Orga- 
nisator, der Diktator, der Kommimist? 

Klarheit kann sich allerdings auf Inhalte beziehn 
und besteht in diesem Fall in Konsequenz der Ober* 
Zeugung, in Logik, in Systematik des Denkens, in 
Energie der Wertung. Auch das gibt Charakter, 
denn es ermöglicht Zustand, die Einheit von Willen 
imd Ratio* Es ist besser, so gebunden, als nur Re- 
lativist zu sein. 

Wir haben aber zu oft gesehn, daO Relativismus 
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positW wird, Intelligens wie VorftellungsjLraft ent- 
wickelt und eine kritizistische Methode liefert, auf 
die der emanzipierte Mensch nicht mehr verzichtet; 
wir suchen daher eine andre Auslegung des Be- 
grifib Klarheit und verwandehi die dogmatische 
Moralität, die darin besteht, daß sich jemand einer 
Idee unterwirft und mit ihr inhaltlich identifiziert, 
in dynamische Moralität, derart daß moralisch ist, 
wer den MUT hat, ein djrnamisches Gehilde zu 
•ein, das Nebeneinander und Nacheinander der Er- 
regungen zu einem Zugleich zusammenzufassen« 

Moralisch sein heißt nun, die Erregungen emp- 
fangen, ihnen aber nicht unterliegen, weder indem 
man durch sie zersetzt und in die lähmende Reflexion 
gestürzt wird, noch indem man eine dieser Er- 
regungen, eine dieser Ideen^ zum Dogma erhebt, 
will sagen dem Kritizismus entrückt. 

Wer dogmatisch wird, benutzt das Denken nur, 
um nachzuweisen» daß sein Weltbild das richtige 
sei — er gebraucht das Denken, aber er braucht es 
nicht, im theologischen Weltbild gar ist der Mensch 
prädestiniert wie ein Tier. Denken soll Geistigkeit 
ermöglichen, d. h* sowohl der Zersetzung als dem 
Dogmatismus, kurz der Vergewaltigung, das Sou- 
▼erainste des Menschen, Widerstand, entgegensetzen. 

Widerstand um des Widerstands willen ist Dilet- 
tantismus, so gefthrlich wie Vergewaltigung, er ist 
selbst Vergewaltigung, Widerstand muß sich soweit 
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auilieben, daß er als Kontrollorgan funktioniert, 
durch das die Erregungen gezwungen werden, ihre 
Heftigkeit zu mäßigen und Material der Verarbeitung 
zu sein. Dynamisches läßt sich nicht rational, begriff- 
lich beschreiben, die dynamische Moralität ist des- 
halb zugleich künstlerische Stimmung. 

162 

Klarheit ist Wille zur Kontrolle, der Dinge und 

seiner selbst. Die moralischen Ideen im gewöhn* 
liehen Sinn geben Klarheit dem, der an sie glaubt, 
aber der, der sie relativiert, zerstört die Klarheit, in- 
dem er nachweist, daß man zu allem ebensowohl 
Nein wie Ja sagen kann. Die dynamische Moralität 
hat mit dem als Pflicht verkleideten Absolutismus 
der moralischen Ideen nichts gemeinsam, nicht ein- 
. mal den Glauben an die Logik, die für sie vielmehr 
die Hure ist, die mit jedem geht, der sie haben will. 

Die dynamische Moralität ist eudämonistisch im 
Verhältnis zu Mitmenschen, denn sie kann in der 
Nebenkreatur nur das gleichsituierte und gleich- 
berechtigte tieschöpf sehn. Sie ist zynisch, wo sie 
auf Dogmatismus stößt, sie ist stoisch, wo sie fest- 
stellt, daß einer die Tragik der Reflexion nicht 
überwindet, daß Mutation nicht gelang, daß die 
Welt die Sphäre der zwischen die Zustände gestellten 
Erscheinung ist und bl^bt, Sie ist heroisch, insofern 
sie die Unvereinbarkeiten nicht Gewalt über sich 
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gewinnen läßt, und sie wird, da das Heroische die 
hödifte aller Wertungen, Setzungen, Bejahungen 
heißen muß, positiv. 

Positiv werden heiBt: unmenschlichen Verhältnis 
zu andren maximal wertungsgläubig sein, d. h. die 
Eudämonie, die man jedem Mitgeschöpf wünscht, 
nur soweit aufheben, daß die Pflicht durch die Frei- 
willigkeit eiseizt wird. Die Freiwilligkeit aber stützt 
sich auf die Gegebenheit der in die Existenz aus- 
gesetzten Kreatur. 

Hier gilt die Relativität nur, insofern man sehr 
wohl z. B. hart gegen jemand sein kann, wo er selbst 
oder Zeugen Milde erwarten; aber das rind Aus- 
legungen taktischer und methodischer Art, die Idee 
der Gerechtigkeit, Duldung, Nichtgewalt steht eben- 
so einseitig oder einwertig fest, wie das Sein eine 
Gegebenheit ist, aus der man nicht herauszutreten 
vermag» 
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Von OTTOFLAKE ericheint gleichseitig 

DIE IDEE 
DES MORALISCHEN 

Diese Schrift in Broschüren umfang ist die Ausfüiiriuig 
der in „Pandämoniiim" geforderten praktischen, d.h, 
im piilsgebenden Philosophie und wählte sich ein heute 
Alle interesaiereudes Thema. 
Sie ist der Vertuch, die notwendige Revision der 
Ethik zu beginnen, die Ethik in Übereinstimmung mit 
den Instinkten einer Zeit zu bringen, die mit dem 
Weltkrieg die Katastrophe des dogmatischen Welt- 
bildes erlebt iiat. Flake fiilirt liier ans. was er die neu- 
heidnische, nicht mehr rhristlich- absolute Moral 
nennt. Er weist nach, daß es keine allgemein 'verbind- 
liche Norm des Moralischen gibt, vermeidet aber die 
Banalität einer individualistischen Moral und be- 
' handelt die Grenzen wie die Geltung der Verantwortf 
lichkeit. 

Die in „Pandüiuoniuni'' eingeführten Begriffe der 
Wandelbarkeit des Charakters, der Mutation , des 
Heroischen, Zynischen, Stoischen, die ganze irralio- 
nale Behauptung des Individuums gegenüber den 
rationalen Konflikten werden ausführlich behandelt^ 
und der abgedroschnen Forderung der Gemeinschaft 
gibt Flake eine neue Richtung, indem er zeigt, in- 
wieweit überhaupt fiir Europäer die Flucht in eine 
religiöse Sphäre möglich ist. Die philosophische Me- 
thode ist diejenige der Relationslehre, d. li.es setzt sich 
eine wirklich denkerische Methode durch, hinter 
den praktischen Erkeimtnissen steht 
moderne Metaphysik. 

★ 
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PROF. DR. ARTHUR SALZ 

FÜR DIE WISSENSCHAFT 

GEGEN DIE GEBILDETEN 
UNT£R IHREN V£RAGHT£RN 

Geheftet Mark 8.50 

Diw Bnch wurde geschrieben eis eine Verteldigiuigttdirifl der 
WineDschaft gegen E.v KaUer der in einem scharfen Angriffe 

auf Max Webers Gelcgenhcitsschrift „Wissenschaft als Beruf" der 
bi'^herlg'en deutschen Wissenschaft die Daseinsberechtigung ab- 
spricht. — In vornehmer, sachlicher Polemik zeipt Prof. Dr. Säle, 
ein wie zweifelhaftes Gebilik^ die „nuova scienza" des Herrn von 
Kahler sein wird, daß — bei aller Lauterkeit der Absicht — diese 
neue ^Wissenschaft*, die in Wahrheit nur eine intuitive Anthro- 
pologie oder auch egocentntcher Fmgmatf torae Ist^ mm Piindp 
erhoben, den Ruht aller wahren "Vl^enicbaffc bedeuten wQrde* 
Nur ans ^nemVerkeanen detWeaeas der modMnenWIaaenichaft 
und ihrer Arbeit «weise konnte K.s Schrift entstehen. Salz bläht 
bei der Polemik nicht stehen, sondern, den Rahmen des Anlastea 
weit überschreitend, zeigt er in dem Hauptteile des Buches, wo 
das letzte Wesen aller Wissenschaft zu suchen sei, er beleuchtet 
vom Standpunkte des Soziolog-en die Zusammenhänge mit dem 
allgemeinen Leben, mit dem Staate, er zeigt ihr Ethos, ihre 
Methoden nnd — Grensen. — Wie nnn ^eae nmere Wnaen- 
achaffc aut dem Odate der Rraaiaaaace geboren is^ wie de In 
ihrem Weaen ein integrierender Bettaadtdl dea menaddichen ' 
Geistes und danut auch aeiner Bntwi^nog iat — de geht mit 
dem Leben, nicht aber ihm voran — und wie deahalb jede 
Dekadenz-Theorie der Wissenschaft schließlich nur blinder 
Alarm bleiben muß, das bildet den Inhalt eines höchst ge- 
dankenreichen Schlußteiles, — Das Evangelium, das Salz der 
Negation Kahlers entgegensetzt, ist das Evangelium der Arbeit, 
das heute gar nicht laut genug verkündet werden kann : „Wir 
wollen sUn und fromm arbeiten, im festen Vertranen 
. darad^ daß Jede ehrliche und gewiaaenhafte 
Arbeit ihre Ehre in alch findet nnd 
ihres Lohnes jetzt oder in 
Zoknaft gewifl lat." 

* 
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ADAM MÜLLERS 
SCHRIFTEN 

Herauseregeben von 

PAOF. DIU AATHUIISALZ 

Dta Problem Adam MflneryeliVrtjra den «»•trittMstod, aber auch 

anziehendsten der deutjcbca Literatur- und Geistesgetchlchte. 
Niemand, der auch nur einen Blick in eine der Müllerschen Schrif- 
ten geworfen, kann sich dem Zauber dieser g<»nialen Bered- 
samkeit und kühnen Kombinalionsgabe entziehen. Jeder, und 
gerade dor in d^n modernen Goistcsproblomcn heimische Leser 
wird ompündon, daß es nicht damit getan ist, in Müller bloß den 
Typus dee Romantiker« and speaieU det poHtiichen Romaatikeri 
an «eben. Bin besonderes Interesse genießen seine poUtisclien 
Schriften deswegen» weil rfe an der ErUImng und Pormong na- 
tionaler Gristigkeit den stirksten Anteil^ haben. Wir beginnen 
deshalb die Ausgabe out diesen Schriften and hoffen, die geplante 
Gesamtausgabe, die bisher fehlte, bn! J ersrheinrn zu lassen ; vnr 
sind überzeugt, dem deutschen Volke damit eiuc Überrascbnnpf 
und ein Geschenk, zu machen. Die Schriften von Adam 2i»Iuller, 
die zu den schönsten der politiächea Romantik gehören, werden 
beute wieder Studiert, gelesen, geliebt, mhtdoch sein geistiges 
Zentnun fai Dingen, ans bente bewegen. 

★ 

Als erste Bände erschienen 

ZWÖLF REDEN ÜBER DIE BEREDSAMKEIT 
ÜJND DEREN VERFALL IN DEUTSCHLAND 

Gehalten zu Wien im Frühling 1812 
Mit einem Vorwort und Anmerkungen, sowie dem Porträt Müllers 
Geb« aoM., geb. s6llk., anf bolsfr. Papier in Gandeinen 45 M. 

VORLESUNGEN ÜBER DIE DEUTSCHE 
WISSENSCHAFT UND LITERATUR 

(Dresden 1807) 
Mit einem Vorwort 
Geb. x8M., geb. 34 M., aoi holsfr. Papitr bi Gamdeben 4i»M, 

★ 

Später werden folgon 

DIE LEHRE VOM GEGENSATZ 
DIE ELEMENTE DER STAATSJK.ÜNST 

★ 
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DEUTSCHE STAATSGEDANKE 

Eine Sammlung 
Begründet Ton ARNO DUCH 

In cmpr Zeit äußerer Erniedrigung Tind innerer Zerrüttung seines 
Vattfrland^s kann der Deutsche den Glauben an die anserttör* 
baren Grandkrlfte aationaleo Lehern« mn Eiaheitarina und Willen 
tur Selbsterhaltung nicht verlieren. Er wird alle Eners^ien auf» 
bieten, die Note und Gefährdungen der Gegenwart zu üVierwin- 
den« damit die Einheit von Volk und Staat Gectalt behalte und 
aieh ▼enrolliuiaiiaaa. 

In dieaer Arbeit aoll itnaere Sanmlunff «Der Deutadia Staataga- 

danke* Helferin sein und BaustotT liefet n. Sie stellt eine Reihe von 
Schriftdenkmälern zusrtmmen, die die Entwicklung desNational- 
bewufitseinsj das Ringen der Deutschen — seit Ende des i8. Jahr- 
huaderta — , eineStaatanation tu werden, aar Anacbauang bringen. 
Es loll gezeigt werden, wdeha Wage das deutsche Staatsdenken 
seit dem Mittelalter gegangpn ist, wie sich dann führende Denker 
und Po'itiker aller Richtungen die Verwirklichung der National- 
staatsidee dachten^ welche Versuche im Laufe des 19. Jahrhunderts 
gemacht wnidea» die dentaebe Frage — J^aignag der dentacban 
Stämme und Staaten, Zentralismns, Föderaliinoa, Grofldenttcb» 
Kleindeutsch, Kaisertum, Republik — zu lösen. 
Sie bietet ferner eine Reihe von Dokumenten, die Marksteine in 
der Eatwidclung dea nationalen Lebena bedatttaa. 
Ala eia Beitrag aar polltischen Ideengeschichte — als ein Appell 
an das nationale Gewissen und Gemeinschaftsgefühl — als eine 
Rüstkammer der Politiker im Kampfe der Gegenwart soU unsere 
Sammlung hinausgehen — 

Spiegel dar Reichtflaser des daotschen Oeiataa ~ 
Saatkern einer beaaeren Znkvnft naaeres Volkes. 

★ 

Unsere Sammlnttg wandet sieb an alle ernsthaften Deutschen^ 
denen Erneuung und Wiedergeburt keine hohlen Phrasen, keine 
schillernden Deckschilde niedrigster InteressenpoHtik siud, son- 
dern die den Glauben an einen unvergänglichen deutschen Geist 
in sich tragen, die der Übatsevgnng leben, dafi dar Einsalae 
wie das ganze Volk in ständiger Selbstbesinnung und in unbeug- 
sam cm Rechts- und Gerechtigkeitsgefühl ihr Tagewerk voll- 
bringen müssen. Wie aber wird der Deutsche die Kraft dazu 
gewinnen ? — Indem er den Geist seiner Väter be-i 
schwdrt, ihn sich su eigen auidit 
und in ihm handelt. 
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DEUTSCHE STAATSGEDANKE 



Erste Reihe: Führer und Denker 



I. Von den Anfängen 
bis auf Friedrich 
den Großen (Her- 
ausgeber Prof. Dr. P. 
Joacbinsen) 

n. J.J. M osera&dZeit,- 

enossen 

lU. «Justus Mos ex: (Her- 
ansgeber Fjrof. Dr. Karl 

Brandi) 

IV. •Fichte (Herausgeber 
Prof. Dr. O. Braun) 

V. Romantiker (Nova- 
lis. Schlegel. Mfiller) 

VI. W. V. Hamboldt 

VIT. Friedr.v. Genta 

VIII- Stimmen aus der 
Zeit der Erniedri- 
gung (HeraaageberDr, 

Vaupel) 

IX. •FrciherrvomStein 
(Ueraufgober Dr. Hans 
TbimBe) 

(Diese Refhe wird bis auf 



X. *A r n dt (Herausgeber 
R eichs - Archivdireklor 

Müs eb eck) 

XI.*Görres (Heraus- 
geber Arno Dach) 

2 Bände 
XII. K. L. von Haller 
Xm. Fr. Jul. Stahl 

XIV. Deutsche Histo- 
riker (Herausgeber 

Arno Dach) 

XV. Hegel (Herausgeber 
P. A. Merbadb) 

XVI. »R a d o w ; t z (Hor- 
auügeber Prof. Dr. Fr. 
Meinecke) 

XVU. 1848 (Herausge- 
ber Archivdirektor P. 

Wentzko) 

XVIil. K. Chr. Planck 

XIX. C. Frant« 

XX. G. Rümoliu (Hor- 
ansf . Prof. Dr. Rapp) 

die neuere Zeit fort|effilirt) 



Zweite Reihe: Die Parteien und der Staat 



I. Konservativismus 
(Herausgeber Prof. Dr. von 
Below) 

II. Liberalismus (Herans- 
geber FtoLDr.Rapp) 



ni. •Politischer Katho 
Hsitmas (Hrsgbr. Prof. 
Dr.L.Berg8trSfler> aBande 

IV. Sozialdemokratie 
(Heransgbr. Dr.L.Qneasel) 



Sonderbände: Deutsche Probleme 

I.*OTO0deotscbe nnd Udndentsche Bewegung (Herausgeber 
Prof. Dr. Rapp) 
Um Die germanische Staat»- und Genosscnschaftsidoo 
Die mit •bezeichneten Bände erscheinen zunächst 

Jeder Band hat einen Umfangr von i< bis 20 Bogen und enthält 
Einleitungen der Herausgeber und Erläuterungen »um Texte. 
Es werden durchweg die Originaltexte zugrunde gelegt, da die 
SaauBhmf Qn^Oomfort ImsÜmb soll. 
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AUSWAHL AUS FRIEDRICH 

VON GENTZ' SCHRIFTEN 

Herausgegeben von 
DR. HANS VON ECKARDT 

Wt MliIiilGbaiiBildb«%ftbeii imd Irisher uiTerSfifena. BrteÜBn 

Die Staalsschriflen Friedricli von Gentz', dieses 
gläiizenden Stilisten und Politikers, einst neben 
Fichtes Reden an die deutsche Nation'^ und Arndts 
Geist der Zeit'* gestellt, waren zu Unrecht ver- 
gessen. Ihre funkelnde Diktit^n und ihr zündendes 
Pathos sprechen heute wieder zu uns, und so werden 
seine Schriften für unsere Zeit eine neue, starke 
Resonanz gewinnen. Sie sollen nun dem deutschen 
Volke in einer Neuauswahl wiedergegeben werden. 
— Unsere neue Gentz-Aus^jabe wendet sich nicht in 
erster Linie an den Gelehrten und Fachpolitiker, 
sondern an jeden politisch interessierten Gebildeten. 
Der Heran sgeber hat es verstanden, allen überflüssigen 
Ballast lu beseitigen, er hat seine Auswahl so ge- 
schickt getroffen, daO wir den klassischen Publizisten, 
den leidenschaftlichen Patrioten, den sicheren Di- 
plomaten und Weltmann in all seiner Vielseitigkeit 
vor Augen sehen. Durch die prägnante Einleitung 
sowie die Anmerkungen und Erläuterungen erhält 
die Auswahl ihren besonderen Wert. — Europa ist 
durch Deutschland gefallen, diurch Deutschland muß 
es wieder emporsteigen!" — In diesem Zeichen ist 
die Ausgabe gemacht worden, wird sie ihren Weg 
finden ins deutsche Volk. 
★ 

Erster Band 
FRIEDRICH VON GENTZ' STAATSSGHRIFTEN 
AUS DER ZEIT DEUTSCHER NOT (1804.— 1815) 

Zweiter Band 
FRIEDRICH VON GENTZ 
UND DIE DEUTSCHE FREIHEIT (1815—1852) 

* 

* 
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LOR£NZ VON STEIN 

GESCHICHTE 
DER SOZIALEN BEWEGUNG 

IN FRANKREICH 1789—1850 

Drei Bände 

Heraus gegeben und eingeleitet 
Ton Dr. Gottfried Salomen 

Erster Band 
Der Begriff der Gosellscliaft und die soziale 
Geschichte der französischen Revolution 
bis lum Jahre 1850 

Zweiter Band 
Die industrielle Gesellschaft. Der Sozialismus und 
Kommunismus Frankreichs von 1830 bis 1848 

Geheftet je 50 Mark, in Halbleinen geb. je 40 Mark 

Lorens von Stein, eintt der gefeierte Lehrer der 
Wiener Univenitfit, gehört längsten den Klattikem 
der Staatswiseenschaften. Sein Verdienst ist es» wie 
sein Biograph sagt, „daß in die Staats* und Gesell- 
schaltswissenschaft ein einheitlicher großer Gedan- 
kengang gebracht wurde und daß der Zusammen- 
hang des Volks- und Staatslebens wieder klar Tor 
Augen trat**. In gläntender Spiache und überlegener 
Dialektik sind bei ihm bereits alle Probleme staat- 
licher und gesellschaftlicher Kultur vorgetragen, und 
seine Schrihen muten uns an wie Werke allermo- 
demster Gegenwart. Die Darstellung der„Geschichte 
dersotialen Bewegungen in Frankreich*', die wir hier 
neu vorlegen, gilt als.sein Meisterwerk, — ein Werk, 
das grundlegend fiir das Verständnis aller sozialen 
und revolutionären Bewegungen ist. 

In Vorbereitung 

Dritter Band 
Das Königtum, die Republik und die Souveränität 
der französischen Gesellschaft seit der Februar- 
revolution 1848 

★ 
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OTTO FLARE 

Dinge der Zeit 

BUGHAUSGABE ,DER FÜNF HEFTE 

Die in „Pandämonium** niedergelegten Ideen 
werden in diesem Vorbereitungsbuch als Pro- 
bleme gefunden, aus der Zeit entwickelt, 
in ihrem Werden dargestellt 



Erste Urteile: 

Kurt Hiller (Zieljahrbuch): „Große deutsche 
Prosa. Ich wünsche dem Fünfheftewerk 
größten äußeren und geistesgeschiehtlichen 

W. Wol f ra dt: „EinVerstand vonEigenartf Ge- 
danken rei cht u m un d E n e r^^i e , de r zur s egens-, 
reichsten Einwirkung berufen erscheint.^ 

Robert Müller: „Vor ao Jahren erschien 
Hardcns , Zukunft', vor lo Kraus' ^ackel', 
unser Geschlecht kann auf die ,Fünf Hefte' 
Flakes binblicken. 

Preis in Pappband M. 26. — 

DIE FÜNF HEFTE 

sind auch nodi einseht lieferbar. Heft I bis 
Heft V M. 1 7.50. Einseiheft M. 4.— 

Anzeige mit programmatischem Text kostenlos 
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